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V o r r e d e .

D e r  VerfalTer gegenwärtiger Schrift 

hat Fich feit langer Zeit m it fpeku- 

lativer Philofophie und ändern lite- 

rarifclien Arbeiten befchufFtigt. Er 

fühlte aber, um zwilchen K opf und 

Herz ein gewiffes Gleichgewicht zu 

erhalten , von Zeit zu Zeit das Be- 

diirfnifs, aus dem engen Geßchts- 

kreife des Studirzimmers herauszu
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tre ten , den Umgang mit allerley 

Menfchen zu fnchen, und fich mit 

feinen philofophifchen Reflexionen 

den Gegenftänden des gemeinen Le

bens anzunähern. Auf diefe Art ilt 

eine Menge kleiner Auffätze entftan- 

d e n , wovon er hiermit dem Publi

kum die ejfte Sammlung  vorlegt, 

und deren Gehalt und Zweck er 

nicht . fchicklicher zu bezeichnen 

w ufste, als durch die Aufschrift: 

ßrucl/fiäcke aus meiner Lebensphi- 

lofophie.

D er Verfaller glaubte durch Her

ausgabe diefer AuffUlze einem ge-
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wißen Bedilrfnifs unfers Zeitalters 

abzuhelfen. Die philofophirende 

.Vernunft hat in den neueften Zei

ten  einen fo hohen Standpunkt ge

nommen , dafs ihr der fchlichte 

Menfcliem erftand unmöglich bis in 

jene transzendentalen Regionen fol

gen, und noch weniger die Anwend

barkeit der auf jenem Standpunkte 

gemachten Entdeckungen auf das 

Leben begreiffen kann. Es ift alFo 

kein W under, wenn man jene Phi- 

lofopheme als unnütze Spitzfindig

keiten anileht, und die Philosophen 

unfrer Tage befchuldigt, dafs fie nur



leere Spinnengewebe verfertigen. 

Gegen diefe Anklage ift keine andre 

Rechtfertigung möglich, als dafs die 

philofophirende Vernunft, nachdem, 

fie fich auf jenem hohem  Stand

punkte gehörig orientirt und ihren 

Blick genug gefchärft hat, lieh wie

der zu den Gegenftänden des gemei

nen Lebens herablaße, auf diefel- 

ben aus dem }edem Menfchen von 

gefunden! Verftande natürlichen 

Standpunkte refiektire, und diefe 

Reflexionen in der veredelten Spra

che des gemeinen Lebens mittheile, 

damit jeder gebildete Menfch Theil



an den neuen Entdeckungen neh

m en, und ein felbftftändiges Urtheil 

darüber fällen könne. E ir folcher 

Verfuch fcheint dem Verfafler jetzt 

um fo nöthiger, da der Unterfchied, 

•welchen die alten Philofophen zwi- 

fchen efoterifcher und exoterifcher 

Philofophie machten, ich weifs nicht 

ob glücklicher oder unglücklicher 

W eife, auf gehört hat, fo dafs das 

grofse Publikum an den Verhandlun

gen der Philo fophen öffentlich Th eil 

n im m t, obgleich die Kompetenz 

defTelben zum Richteramt in Sa

chen der Philofophie von den Pfle-



r m

gern derfelben häufig in Anfpruch 

genommen wird.

Nach diefen Erklärungen bedarf 

es wohl keiner befondern Erinne

rung, dats hier an keine populäre 

JDarJlelhing der Lehr/ätze- dicfer 

oder jen er Schule zu denken fey. 

Der Verfaffer hat bey diefen Re

flexionen das Syftem jeder Schule, 

zu der er fich bekennen oder nicht 

bekennen m öchte , zu vergeffen, 

durchaus blofs feinen eignen Gedan

ken gang zu verfolgen, und überall 

Vernunft und Erfahrung zu verbin

den gefucht. Nicht das Interelfe für



die S c h u l e ,  fondern das InterefTep. 

für die W e l t  hat Feine Feder gelei^ 

te t; glücklich, wenn es diefelbe hin 

und wieder auf die rechte Spur ge

führt h a t!

D er Yerfaffer überglebt alCo fei-
\  T V v

ne pragmatifch philofophifchen Re-
i

flexionen dem Publikum , mit dem 

W unfche, dafs diefer Verfuch feines 

Ziels nicht verfehlen m öge, und 

überläfst das Urtheil darüber folchert 

K un/trichtern, denen das Pliilofophi- 

ren nicht eine blofse B e f c h ä f f t i -  

g u n g  d e s  G e i  ft es,  fondern ein 

B e d ü r f n i f s  d e s  H e r z e n s ,  und die



Philofophie nicht eine blt>fse S c h u l 

w e i s h e i t ,  fondern eine W e l t w e i s 

h e i t ,  im edleren Sinne des W or

te s , ift. W ittenberg, den i» Jan. 

1800*
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Es hat uns die Natur ein unmittelbares 

WiJJen und GewiJJeii eingepflanzt, nach wel

chem wir in unferm lnneri’ten über Seyn und 

Nichtfeyn, über Thun und Laffen urjpränglick. 

und unm ittelbar, und fchlechterdings mit Ja  

und Nein  o h n e  ä n d e r n  B e w e i s  entfehei« 

den.

A r i s t o t e l e s .



I.

VJfas i j t  L e b e  n s p h i l o f o  p h i e ?

E s  giebt eine Philofophie für die Schule 
und eine Philofophie für die W~elt. Die 
Scliulphilofopliie hat es mit den hochften 
und letzten Erkenntnifsgriinden der D in
ge zu thun ; fucht die Begriffe von den 
G egenftanden, über die fie fpekulirt, in 
ih re einfaeMten Beltandtheile zu zerlegen 
und in  ftrenger Ordnung zufammen zu 
fügen ‘ ichafft lieh für ihr abgezogenes 
D enken ein*? eigne Sprache, weil die 
Sprache des gemeinen Lebens nicht reich 
und beftimmt genug ilt, um die fein/tön 
Unterschiede und Beziehungen der Be
griffe anzudeuten und fo die Abftrakzio- 
nen der philolophirenden Vernunft für
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Einbildungskraft und Gedächtnifs velt zu 
halten; und weil nur durch mannichfalti- 
ge und  miihlame Yerfuche eine alJmlilige 
Annäherung zu dem wiffenfchaftlichen 
Ideale, das der phiiofophirendeiL» Ver
nunft vorfchwebt, möglich iß , fo wird fie 
m it ficli felbft oft uneinig und zerfpaltet 
licli in  Sekten, d ie , durch Parteygeift 
verle ite t, zuweilen einander mit grofser 
E rbitterung bekämpfen.

Die Philofophie f ü r  die T V d t  be
küm m ert lieh nicht um ein Hüchltes und 
Letztes in  der E rk e n n tn is , weil diefs 
für lie in einer unabfelibaren und uner
reichbaren Ferne lieg t; fie befeliäfftigt 
lieh blofs m it dem, was den Menfchen in 
dem Kreife des gemeinen Lebens um - 
g ieb t, mithin vorzüglich mit den Gegen- 
Itänden feines Thuns und  LafFens; lie 
knüpfe ihre Betrachtungen an die näch- 
Iten Erkenntnifsgründe an, die dem Men
fchen fein eignes Bewufstfeyn und die 
gefam m te Erfahrung an die Hand geben; 
lie hält lieh an die Begriffe und die W or
te ,  als Bezeichnungen derfelben, wie lie



jm gemeinen Leben unter gebildeten 
Menfchen gäng und gebe lind, und fucht 
diefelben nur ganz unverm erkt zu berich
tigen und genauer zu beltim m en, wenn 
lie in  dem Gebrauche derfelben etwas 
Fehlerhaftes und Schwankendes bemer
ken Tollte, was Irrthüm er und Mifsver- 
liändniffe veranlaßen könn te; fie bau t 
kein wiffenfchaftliches G anze , fondern 
reflektirt auf die Gegenltande, wie lie lieh 
der Reflexion darbieten, verfährt alfo 
nicht fyitematifch, fondern r h a ’p f o -  
d i f  c h oder ' f r a g m  e n t a r i f c h ;  
lie ilt endlich bey aller Verfchiedenheit 
menüchlicher M eynungen dennoch in  der 
Hauptfache immer mit lieh felblt einig 
gewefen, und benutzt frey von aller Sek- 
tire rey  und Ziinkerey das W ahre und 
G ute, was ihr die Schulphilofophie in den 
Lehrgebäuden ihrer verfehiedenen Bear- 
beiter zum  allgemeinen Gebrauche dar
bietet. Sie maafst hch alfo kein Urtheil 
über die Schulphilofophie a n , noch we
niger verachtet lie diefelbe neben lieh als 
unnütze oder w;ohl gar fchädliche Speku-»
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lazionen en th a lten d ; lie befcheidet lieh 
vielmehr, dafs die Schulphilofophie Fo- 
wohl für die höhere Kultur des menfch- 
lichen Geiiies überhaupt, als für die 
glückliche Bearbeitung der übrigen Wif- 
FenfchaFten von vorzüglichem Gebrauche 
Fey, und es ihr l'elbli an G ründlichkeit 
und Vollltändigkeit der Uiiterfuchung zu
vor thue; lie proteftirt nur gegen das 
herrifche AnFehen, was lieh etwa dieFe 
oder jene philoFophiCche Schule geben, 
und wodurch lie den Freyen Verltandes- 
gebrauch im Suchen und ForFchen nach 
dem W ahren und G uten hem m en  
mochte.

DieFe Philofophie f ü r  die W e l t  nun 
ilt es eben , was wir Lebensphilofophie 
n en n en ; denn lie philoFophirt über G e - 
g e n f t ä n d e  d e s  g e m e i n e n  L e b e n s  
aus dem G e F i c h t s p u n k t e  de s  g e 
m e i n e n  L e b e n s  Für den G e b r a u c h  
d e s  g e m e i n e n  L e b e n s .  \
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W e r  h a t  R e c h t  u n d  w e r  h a t  
U  n r e c h t ?

Oder

über Orthodoxie und Ileterodöxie.

D ie  Spriichw Ö rter: Irren iß  m en  feh l ich , 
u nd ,  wir f in d  alle arme S ü n d er , find in 
Jederm anns M unde. Jederm ann gelteht 
all'o ein, dals er in Anfehung der E r
k e n n tn is  und Überzeugung dem Irrthu- 
m e, und in Anfehung der Pflicht und des 
Rechts dem Fehltreten unterworfen fey. 
Aber Niemand will es gern eingeltehen, 
dafs er in (liefern oder jenem bdtim m len  
Falle geirrt oder gefiindigt halte. W er 
ihn eines Irrthums oder Fehlers zeiht, 
der h a t allemal U nrecht, er felblt aber 
Recht.

Giebt es denn gar keinen objektiven, 
all gem eingültigen Bcurtheilungsgrund des 
W a h ren  und  G uten  in menfeh liehen 
G edanken und Handlungen? Beruht

2.



alles nur auf fub jek tiver M eynung  u n d  
E inbildung ?

Die M enfchheit befitzt einen u r -  
l ' p r ü n  g l i c h e n  C h a r a k t e r ,  welcher 
durch ihre N aturanlagen beitim m t ilt. 
Jed er Menfch beiteht urfprünglich aus 
einem g e i i t i g e n  und k ö r p e r l i c h e n  
Prinzipe der Thätigkeit. Jedem  M en- 
fchen kom m en urfprünglich in  Anfehung 
dieier beyden Beltandtheile gewiffe F ä 
h i g k e i t e n  und K r ä f t e  zu;  jeder  ilt 
urfprünglich beym Gebrauche dieier Ver
mögen an gewiffe G e f e t z e  gebunden, 
die leine n o t h  w e n d i g e  H a n d l u n g s 
w e i f e  im D enken und T hun ausmachen j 
jedem  find urfprünglich bey feiner W iirk- 
famkeit gevvilTe S c h r a n k e n  gefetzt. Je 
der Menfch hat aber neblt jenen ge - 
m e i n f a m e n  A n l a g e n ,  die ihn zum 
M e n f c h e n  ü b e r h a u p t  m achen, von 
der JNatur gewiffe b e f o n d r e  M o d i f i -  
k a z i o n e n ,  gewiffe e igen tüm liche  Be- 
Jtimm ungen jener Anlagen empfangen, 
die ihn zu d i e f e m  b e f t i m m t e n  M e n 
f c h e n  machen, die ihn als I n d i v i d u u m
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von den übrigen Subjekten, welche m it 
ihm zu derfelben G a t t u n g  gehören, aus
zeichnen. E r befindet lieh überdiefs in  
gewilfen e i g e n t ü m l i c h e n  L a g e n  
u n d  V e r h ä l t n i f f e n ,  wo er von die
len und jenen Menfchen und Gegenitlin- 
den um geben iit und mit denfelben in  
theils nothwendige theils freye WechCel- 
w ürkung t r i t t ,  wodurch dann wieder fei
n e  gemeinfamen fowohl als individuellen 
JNaturaniagen auf die verfehle denite A rt 
modißzirt werden.

Durch jene urfprünglichen und ge- 
meinfchaftlichen Anlagen der Menfchen 
ha t die N atur E i n h e i t  des menfchli- 
chen Denkens und IJandelns, durch die
le  eigentlnimlichen und in der Z eit ent- 
itan d n en  Modifikazionen jener Anlagen 
ha t /ie M a n n i c h f a  l t i g k  e i t  deffelben 
beabfichtigt. Vermöge diefer E inheit und 
M annichfaltigkeit entlieht nun eben das 
wunderfam e Spiel menfchlicher G edanken 
und H andlungen , in welchem lieh bald 
H arm onien bald Disharm onien vernehm en 
laffen, fo doch, dafs in dem Ganzen d ie-



IO

fer erhabnen Kompoflzion, von welcher 
Wir freylich wenig verliehen, die Dishar
monien üch. endlich in  Harmonien auflo- 
fen muffen.

Es giebt aber gewiffe Überzeugungen, 
die lieh in  jedem  menschlichen Gemiithe, 
das zum Bewufstfeyn feiner felblt erwacht 
i i t ,  und  feine Fähigkeiten und Kräfte 
nu r einigermaafsen entwickelt und geübt 
h a t, ohne dabey durch eine künliliche 
V erbildung (es L'ey durch lich felblt oder 
durch andre) eine fchiefe Richtung erhal
ten  zu haben , vorfinden, und die man 
gemeiniglich unter dem T itel der A u s -  
r P r i i e h e  d e s  g e m e i n e n  u n d  g e f u n 
d e n  V e r l t a n d e s  au ff iihrt. D iefe TJ b er- 
zeugungen beruhen nicht auf weitlaüfigen 
ablichtlich und regelmafsig angeftellten 
U nterfuchungen der V ernunft, oder auf 
einer wechfelfeitigen M ittheilung der G e
danken und Em pfindungen, wiewohl lie 
durch beyde M ittel gelautert und beve- 
Itigt w erden können, fondern lie fcheinen 
fieli ganz von felblt m it der Entwickelung 
der V erm ögen des Gemüths zu entwi-
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ekeln, m ithin aus den urfprünglichen und 
gemeinfamen Anlagen der menfchlichen 
N atur nothw endig liervorzugehen. E ben  
daher finden fie lieh unter den Menfchen 
ohne eine befondre Ü bereinkunft dar
über. Eben daher laßen lie lieh nicht 
verdrängen oder vertilgen, was auch die 
fpitzfmdigtte Sophifterey dagegen Vor
bringen mag.

Diefe Überzeugungen nun find es, 
an welche die LebensphiloCophie ihre 
Philolbpheme häl t ,  und welche lie als 
den Probirftein des W ahren und G uten  
anerkennt. Sie iiberläfst es der Schul- 
philolophie , diefe Überzeugungen aus 
den  urfprünglichen und gemeinfamen An
lagen der M enfchennatur zu deduziren, 
oder die Art und W7£Pfe, wie das menfeh- 
Iiche G em üth zu folchen Überzeugungen 
gelangt, nachzuweifen und fie eben  da
durch als gültig zu rechtfertigen. Sie 
beruhigt fich dabey, dafs fich gewifle 
Überzeugungen dem Menfchen wie von 
felbli aufdringen und  daher von den mei- 
iten , gebildetiten und  edelften M enfchen
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als gültig anerkannt werden, und braucht
diefe Überzeugungen ohne Bedenken, um  
lieh verm ittellt derfelben in ihren U nter- 
fuchungen zu orien tiren , dam it lie lieh 
nicht in  die labyrinthifchen Irrgänge el
fter verw irrenden Spekulazion verliere.

W er demnach jenen Überzeugungen 
des gemeinen und gefunden V erltandes 
gemäfs denk t und  handelt, der hat nach 
dem Urtheile der Lebensphilofophie 
R ech t, ilt ein O rthodox ,* wer ihnen zu
wider denkt und handelt, der ha t Un
recht, ilt ein H eterodox. Die Ausdrü
cke: Orthodoxie  und H eterodoxie , wer
den alfo in der Lebensphilofophie e r l t -  
l i c h  nicht auf das blofse D e n k e n , fon- %
dern , worauf es bey Beitimmung des 
W erths eines MenÄhen für das Leben 
hauptfächlich ankom m t, auch und zwar 
Vornehmlich auf das H a n d e ln , und eben  
darum  auch z w e y t e n s  nicht auf irgend 
einen kirchlichen Lehrbegriff bezogen, 
weil jeder diefer Lehrbegriffe Itreitig und 
für das Leben ziemlich gleichgültig ilt, 
fondern auf die Überzeugungen des ge-



meinen Verftandes , wieferne diefelben 
Refultate der urfprünglichen Einrichtung 
unfrer N atur Und.

6-
Vf̂ er ijt ein guter und wer ein 

böfer JVlcnfch ?

S i t t l i c h e  G ü t e !

Ewig Itarke, ewig holde!

W er dich nimmer noch erkannte.
Strebe raltlos , dich zu kennen !

W er dich einmal nur verkannte,
Weine bittrer Reue Zähren,

W eine, dafs er dich verkannte?

Und wer dich am Bufen wärmte,
Drücke velter dich ans Herz!

D u nur, Hohe! ley’lt des Menlchen 
Höchftes Trachten , du fein Z ie l!

Nichts ilt gut, als du, o Liebe! 
Achtungswerth bilt du nur, Güte! 

Wohlthun athmet Beyde ihr.

D ie ihr mit vereinter Kraft
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Des Ertchaffers Kinder alle 

Faffet, jedes nicht als Mittel,
Alle felbit als Zweck betrachtend.

J us t  r.

M anche find fe lirfrey g eb ig , Manche fehr 
karg m it dem E hrentitel eines g u ten  
Menfchen. U nd eben i'o giebt es M en- 
i'chen, die augenblicklich, wenn Jem and 
eine Übereilung oder Leichtfertigkeit be
gangen h a t , das Verdamm ungsurtheil 
iprechen: Das ift ein böfer MenL'ch! da
gegen wieder A ndre Jich kaum  entlchlie- 
Tsen können, Menfchen, die ohneSchaam  
und Scheu gewiffen L aitern ergeben lind 
(z. B. der W olluft, der T runkenheit, der 
Faulheit) für büfe Menfchen zu erklären, 
fondern lieber alle Sünden mit dem 
Schleyer des Leichtfinns, der Schwäche, 
und  wie die m ildernden Ausdrücke wei
te r  heifsen, bedecken mochten.

E in  gutm iithiger, oder gutgefitteter 
M enfch, oder der ,  welcher Niemandes 
E hre, G u t und  Blut an ta lte t, ift freylich 
noch lange kein  guter  M enfch; das fo-



genannte g u t e  H e r z ,  die g u t e n  S i t 
t e n  und die R e c h t l i c h k e i t  des Ver
haltens machen noch lange nicht die fi tt~ 
l i c h e  G ü t e  d e s  C h a r a k t e r s  aus. 
Dagegen ift doch aber auch nicht zu 
laügnen, da(s Gutherzigkeit, Gefittung 
und Rechtlichkeit Erfcheinungen find, 
welche littliche G üte zu verkündigen 
fcheinen; und da wir auf der einen Sei
te  Niem anden ins Herz fchauen können, 
um zu unterfuchen, ob er blofs aus lym - 
pathetifchen G efühlen , oder Angewöh
nung, oder Klugheit, oder aus Achtung 
für Pflicht und Recht handelt, auf der 
ändern aber eine durchgängige Angemef- 
fenheit der Gelinnungen und der aus 
denselben hervorgehenden Handlungen 
zu den Vorfchriften des Gefetzes von der 
V ernunft zwar unabweislich gelodert wird, 
von dem  menfchlichen W illen aber nicht 
erw artet w erden kann, weil diefer W ille 
auf allen Seiten mit innern und aiifsern 
Hinderniffen zu kämpfen hat und bey 
aller Freyheit dennoch eine befchränkte 
Kraft bleibt: fo fcheint es unbillig zu

, 5



feyn, gutherzige, gutgeüttete und recht
liche M enfchen nicht für gute Menfchen 
gelten 1 affen zu wollen. Eben diefs gilt 
von der litdichen Bosheit, Es fcheint 
hart zu feyn, einen Menfchen darum, weil 
er in diefem oder jenem  Stücke dem 
Gefetze Abbruch th u t, vielleicht, weil 
gerade hier Tem peram ent oder Erziehung 
feinen N eigungen und T rieben  ein Über
gewicht gegeben hat ,  fogleich einen bü- 
fen M enfchen fchehen zu wollen; und 
doch fcheint mit einer beharrlichen Über
tretung des Sittengefetzes, war’ es auch 
nur in Einem P u n k te , unmöglich eine 
littlich gute G elinnung, Achtung gegen 
das Gefetz, beftehen zu können. »So 
jem and das ganze Gefetz hält — fagt 
Schrift und Vernunft — und fündigt an 
Einem  , der ift’s ganz fchuldig.«

W ollen wir blofs nach der Idee des 
G uten  und Böfen urtheilen , fo ilt jeder 
M enfch, ohne ein M ittleres anzunehmen, 
entw eder gut oder böfe, d. h. er achtet 
entw eder das Gefetz und hält es, oder 
er thu t es nicht, Beydes ilt einander

gera-
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geradezu entgegengefetzt. Das Eine heb t 
das A ndre Schlechthin auf. A ber eben, 
weil die Begriffe des G uten und Böfen 
I d e e n  find, fo folgt, dafs kein Menfch 
w eder gut noch b ö fe , im vollen Sinne 
des W ortes, Seyn, d. h. weder dem Ge- 
fetze aus Achtung gegen daffelbe völlige 
Gnüge leiften, noch auch daffelbe Schlecht
hin verachten und  übertreten  könne. 
D enn  Ideale können von einem be
schränkten W efen nie  erreicht Werden, 
Sondern es kann /ich denfelben blofs in s 
Unendliche annähern; daher fogar der 
Stifter des Chriltenthums zu E in em , der 
ihn Guter M eifier nann te , Sagte: »W as
heifseit du mich gu tP  Niemand ilt g u t, 
denn der einige G ott.«  G ott ilt alfo, 
als der Allerheiliglie, das Ideal des Gu
te n , fo wie dagegen der Oberite unter 
den böfen  Geiftern, der T e u fe l , als das 
Ideal des Bolen vorgeltellt wird. Daher 
zeigt teußifche Bosheit einen G rad littli- 
c h e r  V erdorbenheit an, defien das menfch- 
liche Herz eigentlich gar nicht fähig ilt. 
D enn JNiemand kann  die natürliche Ach- 

Krug's Brjichß, I. ß
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tung gegen das Gefetz fo ganz in feiner 
Bruit vertilgen, dals er das Gefetz lelb/t 
v e r a c h t e t e ,  und lieh es zur Maxime 
m achte, das Gefetz, wie er nur wülste 
und  konn te , zu übertreten , blols um es 
zu übertreten .

G eben wir alfo auf die Menfchen in 
der Erfahrung A cht, fo finden wir an 
denfelben unendliche Abftufungen des 
G uten und des Böfen, fo dafs an jedem 
G uten etwas Böfes und an jedem  Bufen 
etwas Gutes bald mehr bald weniger an
zutreffen ift, mithin fich das G ute und 
das Bofe der W ahrnehm ung nach in  ein
ander zu verlaufen fcheint, und eine ve- 
fte Gränzlinie zwifchen Beydem in der 
Erfahrung zu be/timmen für uns unm ög
lich ift. W ir werden demnach in unfrem 
Urtheile über andre M enfchen in Anfe- 
hung ihres fittlichen W erths oder U n- 
werths fchonend und befcheiden feyn, 
und nach den Grundfätzen: A  potiori

f i t  denom inatio , und; Quisque praeju- 
in itur bonuSy donec probetur contrarium. 
denjenigen fchon für einen guten Men-



fchen halten miiflen, von dem uns m ehr 
gute als büfe Eigenfchaften und H and
lungen bekannt find. Indem wir fo ver
fahren, handeln wir zugleich feiblt nach 
einer allgemeingültigen Maxime; denn 
Jederm ann , auch der fcheinbar beite 
Menfch, mufs, feiner Unvollkommenheit 
fich wohl bew ulst, w ünfchen, auf gleiche 
W eite von Ändern beurtheilt zu werden. 
D ie eigentliche Beüimmung des fittÜchea 
W erths und Unwerths andrer M enlchen 
aber mufs dem Herzensktindiger iiberlaf- 
fen bleiben, der nicht blofs die fland- 
lungen, fondern auch die ihnen zum 
Grunde liegenden G efinnungen, und 
nicht blols in einzelnen Perioden des 
L ebens, fondern in dem ganzen bis zu 
jedem  Augenblicke fortgeführten Lebens
wandel durchlchaut und überlieht. Uns 
felblt aber dürfen wir nie nach jenem 
Maal'sllabe beurtheilen, dürfen uns, fo 
lange wir noch Unvollkommenheiten an 
uns w ahrnehm en, d. h. n ie  für gute 
Ment'chen halten. Denn was uns auch 
unfre Eigenliebe wegen unfres gutgeführ-

B 3
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ten Lebenswandels für Schmeicheleyen
vorfagen m ag, die tieflten Tiefen feines 
H erzens, die geheimften, innerlten Re
gungen delfelben kann Niemand durch
aus erforfchenj wenn er lie aber mit 
Aufrichtigkeit zu erforfchen fu c h t, Io 
wird er doch immer etwas entdecken, 
was ihn unzufrieden mit lieh felblt macht, 
und eine Schaamröthe vor lieh felbli ab- 
nöthigt. Inde/Ten darf der Menfch dar
um doch nicht den G lauben an Tugend 
und iittliche Güte überhaupt aufgeben. 
D enn fo felir auch die Erfahrungen an 
fich leib ft und Ä ndern diefem Glauben 
entgegen zu Ceyn fcheinen, fo bleibt doch 
die Auffoderung der Vernunft zur T u
gend und fittlichen Güte im m erfort in 
ihrer Gültigkeit. An der M öglichkeit der 
T ugend zweifeln, heifst an der Vernunft 
und  Freyheit felbli verzweifeln, und die
fe Verzweiflung müfste alles Bearbeiten 
feiner fei b ft und A ndrer zum Guten 
fchlechthin aufheben.



II

Ü b  e r H u m a n i t ä t .

E i n  B r i e f .

H ie r  haben Sie Ihre HerderfcKen Sam m 
lungen  zurück! ich danke Ihnen für de
ren  M ittheilung recht herzlich. Sie ent
halten  viel Humanes» und viel Schönes 
über H um anitä t. Aber fonderbar, mein 
F reund/ in fo vielen Bänden über Hu
m anität keine be/timmte und genaue Er
klärung deffen, was H am anitä t ift undD '
feyn I'oll! H at der VerfafTer auch hier 
feinen heildunkeln Charakter nicht ver- 
laügnen wollen? Oder hielt er es zur 
Beförderung der Hum anität nicht für nö- 
th ig , den B e g r i f f  derfelben mit Präzi- 
/ion anzugeben? Freylich mag es man
chen hum anen Mann geben, der in gro- 
fse Verlegenheit gerathen würde, wenn 
man ihn frag te , was ein hum aner Mann 
I'ey. In deffen war’ es doch wohl der 
Mühe werth und den meiften Lefern lieb 
gewefeh, hierüber einen lichern AulTchtufs

4*
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zu erhalten; wär’ es auch nu r, um zu
beunheilen , ob denn würklich alles das 
in eine iolche Sammlung gehörte, was 
der Verfaffer, vielleicht eben darum, weil 
es ihm an einem genau beltimmten Be
griffe feh lte , darin aufnahm. Erlauben 
Sie mir alfo, Ihnen meine eignen G edan
ken hierüber m itzutheilen; lind lie un
richtig , fo berichtigen Sie diefelben; ich. 
Werde Ihnen fchönen D ank dafür willen.

Es ilt allerdings fchwer ,  den Begriff 
der H um anität in beitimmte Gränzen ein- 
zufchliefsen, ohne dabey willkürlich zu 
verfahren. Die Sprache ilt im Gebrauche 
diefes W orts gar zu lax. Gefälligkeit, 
Höflichkeit, Befcheidenheit, Leutfeeligkeit, 
W ohlthätigkeit, Billigkeit, und G ott weifs, 
was fonlt noch alles, wird mit dem T itel 
der Hum anität beehrt. Zum  Theil mag 
diefe Unbeltimmtheit m it daher kommen, 
dafs das W ort eine exotifche Pflanze ilt, 
und man im Deutfchen kein ihm völlig 
Entsprechendes hat. M enfchhcit ilt wei
te r , und  fagt im Grunde etwas ganz An
dres, als H um anitä t; MenJ’chlichkeit aber
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i£t weniger als das, was man H um anität 
nennt.

Zuvörderlt wird Hum anität fo ge
braucht, dafs es eine gewifle Befchaffen«* 
heit der D enkart fowohl als des Betra
gens eines Menfchen andeutet. Sodann 
werden Sie leicht bem erken, dafs man 
es hauptfächlich nur von der Gelin
nung und dem Betragen eines Menfchen 
braucht, wiefern es ßcli auf andre Men
fchen bezieht; und endlich, dafs man es 
fehr häufig vorzugsweife von der D enk
art und dem Benehmen derer braucht, 
die ein gewifles Übergewicht über Andre 
haben, z. B. von der Art und W eite, wie 
ein Gelehrter mit Ä ndern, die minder 
oder gar nicht gelehrt lind, ein Lehrer 
m it feinen Schülern, eine Herrfchaft m it 
ih re r Dienerlchaft, eine Obrigkeit mit 
ihren Unterthanen, oder überhaupt der 
V ornehm e, Reiche, Mächtige mit dem 
G eringen, A rm en, Ohnmächtigen um-* 
geht.

Ich würde diefen Bemerkungen zu
folge vorerlt den w e i t e r n  und e n g e m
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Begriff des W ortes H um anität unterfchei- 
den. In jener Bedeutung bezieht es lieh 
auf die Gelinnung und das Betragen der 
MenLchen gegen einander überhaupt; in 
diefer auf die D enkart und das Beneh
men des M enfchen, der in irgend einer 
Riickficht mehr «ilt und verm ag, als An
d re , gegen diefe Ändern.

N un mufs lieh ferner das W ort H u
m anität vermöge feines Urfprungs auf das 
M enfcliliche , d. h. auf das, was dem 
Charakter des Menfchen überhaupt oder 
der Menfchheit angemeffen i l t , beziehen. 
Die Menfchheit aber belteht in  der V e r 
n ü n f t i g k e i t  und T h i e r h e i t  zufam- 
m engenom men. Der Menfch hat alfo ei
nen doppelten Charakter. E r ilt thieri- 
fcher, linnlicher Natur ,  und infofern ein 
fchwaches, gebrechliches, hinfälliges, oft 
frem der Hülfe bedürftiges und endlich 
aus der W elt der Erfcheinungen ganz 
verschwindendes W efen. Der Menfch ilt 
aber auch vernünftiger, tiberfinnlicher 
N atur, und infofern ein über alle blofse 
Naturdinge erhabnes, felbiütändiges, nur
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von fleh felbli; abhangendes, zur fittlichen 
Vollkommenheit, u n d , um diefe zu er
reichen, zu einer ewigen Fortdauer be- 
ftimmtes W efen. E r ilt alfo keine blofse 
S a c h e ,  die man,  wie die übrigen N a- 
turwefen, welche den Menfchen umgeben* 
nach Belieben als ein M ittel zur E rrei
chung feiner Ab [ich ten  brauchen dürfte* 
fondern er ilt P e r f o n ,  und hat den 
höchften und letzten Zweck feiner ge- 
fammten T hätigkeit in lich fe lb li; und 
diefer Zweck ilt kein andrer, als eben 
jene f i t t l i c h e  V o l l k o m m e n h e i t ,  zu 
der er durch feine V e r n u n f t  beruferi 
i lt, in Verbindung mit einer derfeiben 
angemeffenen G l ü c k f e e l i g k e i t , nach 
welcher er in feinem H e r z e n  ein unab- 
weisliches Bedürfnifs fühlt. D er Menfch. 
i/t alfo ein W efen, dem eine gewilfe 
durch keine äußern U m ltände, wie lie 
auch im m er befchaffen feyn m ögen, ver
tilgbare W ü r d e  zukommt, ein W efen, 
dem eine gewiffe A c h t u n g  gebührt, wie 
tie f es auch in Rücklicht gewiüer eigen
tü m lic h e n  Befchaffenheiten oder befon-



'dren Verhältnifle unter ändern W efen  
feines Gleichen ftehe.

Z ur H um anität gehört demnach zu- 
Vtirderit, dafs man in  feinem Betragen 
gegen Andre lieh nichts zu Schulden kom
m en la fie , was ihre Menfchenwürda 
überhaupt verletzen, der ihnen a/s W e
fen von gleicher N atur Schuldigen Ach
tung entgegen feyn würde, dafs man fie 
alfo nicht als ein blofses M ittel für feine 
Zwecke behandle, fondern auch ihnen  
ihre felbiteignen Zwecke zu verfolgen ge- 
ftatte. Diels wäre der n e g a t i v e  Cha
rakter der H um anität, der fich durch 
blofse Unterlaffungen ankündigt.

Aber wir lirfd den Menfchen neben 
uns nicht blofs Achtung, wir find ihnen 
auch L i e b e  fchuldii.; denn lie lind un- 
fers Gefchleclits, wir machen alle gleich- 
fam nur Eine grofse Familie aus, lind 
u n te r einander als Brüder und Schwe- 
ftern anzufehen. W ir bedürfen iiberdieis 
E iner des Ändern in taufend Fällen und 
Angelegenheiten des menfchlichen Le
bens; denn die JNatur felblt befummle
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uns zur Gefelligkeit, und pflanzte uns 
daher gewifle fympathetifche T riebe ein, 
die lieh auf das Beyfammenfeyn und das 
Umgehen der Menfchen mit einander be
ziehen und ohne daffelbe gar nicht be
friedigt werden könnten.

Z ur H um anität gehört daher auch 
zWeytens, dafs man in  feinem Betragen 
gegen Andre Alles th u e , was der ihnen 
als W efen von gleicher Abltammung 
Schuldigen Liebe gemäfs ilt, da(s man al- 
fo an der Beförderung ihrer Zwecke 
Theil nehm e, und fogar von den felblt- 
eignen Zwecken ihnen aufzuopfern be
reit fey. Diefs ilt der p o f i t i v e  Charak
te r  der H um anität, der lieh durch w irk 
liche Handlungen ankiindigt, und der im 
Allgemeinen durch die bekannte Form el: 
H om o f u m , humani nihil a me alienum  
p u to , ausgedrückt wird.

H u m a n i t ä t  im w e i t e r n  oder al l 
g e m e i n e n  Sinne würde alfo diejenige 
D enkart und Handlungsweife im Verfah
ren mit Ä ndern andeu ten , wodurch m an 
die W ürde derfelben refpektirt, und an



ihrem W ohl und W ehe thatigen A ntheil 
beweilt. E ine folche D enkart und H and
lungsweife wird daher natürlich Gefällig
k e it , Höflichkeit, Befcheidenheit, Leut- 
feeligkeit, W ohlthätigkeit, Billigkeit, und 
was t'onlt noch un ter diefe Rubrik  gehört, 
zu Begleiterinnen haben. Und da aus 
dielen T ugenden eine hum ane D enkart 
hervorleuchtet und die humane H and
lungsweife eben darin befteht: fo ilt es 
natürlich, dafs man auch diefe einzelnen 
Tugenden zuweilen m it dem T itel der 
Hum anität beehrt.

Im e n g e r n  Sinne hingegen fieht 
tnan bald auf das N egative, bald auf das 
Politive im Charakter der H um anität, je 
nachdem das Übergewicht, das der Eine 
über den Ändern h a t, befchaffen ilt, und 
je  nachdem der Überwiegende feine hu
m ane Gelinnung im Umgange mit denen, 
die weniger gelten oder verm ögen, zu 
erkennen  giebt. So heifst der Gelehrte 
human, wenn er felblt die geringem  Ver
d ien te  andrer Gelehrten und auch den 
W erth der nichtgelehrteil Stände aner



kennt, der Vornehme, wenn er auch den 
JNiedriglien im Volke nicht verachtet, 
fondern ihm eine gewiffe W erthfehätzung 
und Ergebenheit zu erkennen g ieb t, der 
W ohlthäter, wenn er den Ändern leine 
Abhängigkeit nicht fühlen läfst und ihm 
die empfangenen W ohlthaten auf keine 
W eife vorrückt, der Soldat, wenn er ge
gen den U ntergebnen die Strenge des 
D ienites und der U nterordnung, fo weit 
es die Pßicht nur erlaubt, m ildert, und  
den  übrigen S tänden die gebührende 
Achtung beweilt u. f. w.

H um anität ilt alfo die erfte gefellige 
T ugend, oder vielmehr der Inbegriff al
ler gefelligen Tugenden, und zugleich die 
fchünfte Frucht der GefeIJigkeit der 
M enfchen. Sie verbreitet lieh bey dem, 
def fen fie lieh einmal bem ächtigt hat, 
über fein ganzes Thun und W efen , und 
drückt ihm  das Gepräge einer veredelten 
D enkart auf. Auch wenn er nicht un
m ittelbar m it ändern Menfchen zu thun 
hat ,  auch im Umgange mit lieh felhlt, 
wird der hum ane M ann H um anität, d. h»

29
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Achtung gegen feine eigne M enfchen- 
würde bew eiien , und lieh jeder H and
lung , jeder B ew egung, jeder M iene 
fchämen, die ihn zum Vernunftlofen oder 
Wohl gar un ter das Vernunftlofe herab- 
Würdigen könnte. .

W ie mag es aber wohl zugehn, mein 
L ieb er, dafs eben diele Hum anität oft 
gerade bey denen am weniglten angetrof
fen wi r d , die lie am lautelten preifen, 
und  die zur Beförderung  derfelben am 
meilten bey tragen wollen und follen? Ilt 
es nicht auffallend, dafs die Gelehrten, 
fie, von denen die Verfeinerung und Ver
edlung des MenCchengefchlechts wo nicht 
ausgehen, doch nach Grundfätzen gelei
te t  w erden follte, in ihren Verhandlun
gen mit einander jene H um anität fo fei
ten  beobachten, vielmehr oft den grob-  
ften Egoifm, die bündelte Parteywuth 
verrathen? Können Sie mir erklären, 
wie felbli M änner, die auf der einen Sei
te  fo fchöne Sammlungen zur Beförde
rung der H um anität, und auf der ändern 
fo kunityolle GeUteswerke Iieryorbrach-
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ten , in denen der Genius der H um anität 
£cii fo lebendig reg t, diefen Genius ver
gebe n , und lieh in den Kampf über Gül
tigkeit oder Ungültigkeit gewijQer Lehr- 
iyltem e mit einer Heftigkeit und Bitter
ke it einlaifen konnten , die m it achter 
Hum anität fo unvereinbar ilt? — Ach, 
lieber Freund! es ilt leider nur allzuwahr, 
was ein heiliger Schrift Heller lagt, wir 
find allzumal Sünder, und mangeln des 
Ruhm s, den yyir haben möchten und 
follten!



Ijt W ahrhaftigkeit eine unbedingte 
Pflicht?

E i n  G e f p r ä c h *

iSophron. Sie m eynen alfo, jede unwah
re  Aüfserung fey eine L ü g e ,  und mit
hin  eine N iederträch tigkeit, die den 
jMenfchen entehre?

Philalethes. Zweifeln S ie, ob jeder 
Mangel des Lichts Finiternils fey ?

S. O nein! aber halten Sie jede  
T ödtung eines Menfchen für M ord?

Ph. Sie wollen lagen, für ein Ver
brechen, das Schuld nach lieh zieht und 
Strafwürdig ilt?

»S. Eben das.
Ph. N un, und w enn ich auch jene 

Frage verneinte?
S. So müITen Sie auch die vernei

n e n , ob jede unwahre Aüfserung Lüge 
fey?

Ph. Das folgt nicht. Das Leben des
M en-

$ 7
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Menfchen hat keinen abfoluten W erth , 
fondern nu r, wiefern es ein M ittel der 
Sittlichkeit ift, uns in der W elt der E r- 
fcheinungen den Schauplatz eröffnet, auf 
welchem wir unfre Pflicht erfüllen follen. 
Darum  darf und foll ich mein Leben auf
opfern, fobald es die Pflicht gebietet, 
wenn es ohne Verletzung derleiben nicht 
erhalten w erden könnte; darum darf und 
foli ich mein Leben fo lange vertheidi- 
gen , als es noch ein M ittel der Sittlich
k e it  feyn kann,  wenn auch dadurch das 
Leben eines ungerechten Angreiffers ge
fährdet würde. In keinem  von beyden 
Fällen liab’ ich die Ablicht, ein Men- 
fchenleben zu zerliören. In dem eriten 
w ürd’ ich mein Leben gern erhalten, 
wenn es nur ohne Pflichtvergeffenheit ge- 
[ich eil en könnte; ich leide alfo lieber den 
T od. Im  zweyten Falle w ürd’ ich das 
Leben des Ändern gern erhalten, wenn 
er mich nicht felblt durch feinen unge
rechten Angriff in einen Zuftand verfetzt 
hä tte ,, wo es d ie Pflicht gebietet, mich 
zu w ehren, und wo es dann nicht m eine 

Krtig’s Bruchfi. 1, C
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Schuld ift, wenn er durch meine G egen
wehr um komm t. Aber wie ganz anders 
verhält lieh die Sache in Anfehung der 
W ahrheit?

S. W ie fo?
Ph. Die W ahrheit h a t, wie die T u

gend, einen a b f o l u t e n  W erth ; beyde  
wolien um ihrer felblt willen geliebt und 
geehrt feyn, und nur d e r, welcher lie fo 
liebt und ehrt, kann lie befitzen. Darum 
gab uns die Nntur jene  unvereinbare 
W ilsbegierde, und mit ihr die Anlage 
zur Sprache in M ienen, Bewegungen und 
Tonen, dafs Menfchen einander ihre G e
danken und Empfindungen mittheilen 
könnten. Eben dadurch erhob lie uns 
fo weit über die Thiere. W ie verächt
lich , wie nichtswürdig ilt der Menfch, 
der eben diefes Gefchenk der Natur, der 
diefen Vorzug feines W efens milsbraucht, 
um  Andre zu taüfehen!

6*. Sie geftatten alfo weder N o t h -  
noch S c h e r z  - Lügen?

Ph. W as heifst denn aus N o t h  lü
gen anders ? als lügen, um üch aus einer



Verlegenheit zu ziehen, und aus S c h e r z  
lügen anders, als liigen, um lieh einen 
Spafs zu machen? Meynen Sie, dafs man 
um To elender Zwecke willen zum Ver- 
räther an W ahrheit und Tugend werden 
dürfe?

61. Das uicht.
Ph. Nun ,  was haben Sie denn ge

gen meine Behauptung?
S. Einige kleine Exzepzionen. >
Ph. Ah, ich m e rk e , Sie  gehören zu 

den M oraiilten, die m it dem Sittengefe- 
tze gern kapituliren, und an demlelben 
fo la nge herum klaufuliren, bis lie es mit 
ihren Neigungen in Einliimmung gebracht 
haben.

S. Mit m ellten; ich refpektire die 
unbedingte Auktorität des Sittengefe- 
tzes.

Ph. So mtifien Sie meinen Satz zu
geben.

S. Das folgt nicht, Tagten Sie vor
hin m ir; jetzt erlauben Sie m irr es Ih
nen zu lagen.

C 3
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Ph. Ich habe bewiefen, können Sie 
es auch?

S. W ir wollen fehen.
Ph. N ur b itt’ ich im Voraus, die 

Heiligkeit des Sittengefetzes nicht weg- 
vernünfteln zu wollen.

S. Die bleibt in  fa lvo .
Ph. So laffen Sie hören!
«S. Die W ahrheit, fagten Sie vorhin, 

hat wie die Tugend einen abfoluten 
W erth.

Ph. Das hab’ ich gefagt; wollen Sie 
es laügnen ?

vS. Nicht laügnen, nur naher beltiin- 
men.

Ph. N un?
S. Die W ahrheit hat einen ab  fo h l

t e n ,  aber auch  einen r e l a t i v e n  
W erth.

Ph. W ie m eynen Sie das ? Ich
dächte, das Eine höbe das Andre auf.

S. Keineswegs. W er eine Wiffen- 
fchaft erlernen will* dem ift es unftreitig 
zuvörderlt fchlechthin um W ahrheit der 
E rkenntnifle , welche den Inhalt derlei-
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ben ausmachen, zu. th u n , und die W ahr
heit diefer Erkenntniffe hat für ihn info- 
fern einen a b f o l u t e n  W erth j er lucht 
wahre Erkenntniffe um ihrer felbft wil
len. Aber er kann zugleich auch einen 
gewiffen Zweck haben , warum er die 
Wifienfchaft e rle rn t, z. B. um in der 
W elt fein Fortkom m en dadurch 7Ai fin
den. E r w'ürd’ es aber nicht fo gut fin
d en , wenn er die Wiifenfchaft nicht 
gründlich e rle rn te , d. h. wahre und 
brauchbare Erkenntnifle von den Gegen- 
Itijnden feiner Wiffenlchaft erlangte. Die 
W ahrheit hat alfo infoferne für ihn einen 
r e l a t i v e n  W erth ; er fucht fie um eines 
anderweiten Zwecks willen.

Ph. Und was folgern Sie daraus?

S. Das follen Sie gleich hören. Für 
jetzt muffen Sie mir noch den Satz zuge
b en , dafs es auch W ahrheiten g ieb t, die 
gar keinen abfoluten, fondern blofs einen 
relativen W erth  haben.

Ph. Das w erd ' ich nimmermehr zu
geben.

4



S. Verliehen Sie mich wohl, ich 
meyne für den , der lie fucht.

Ph. Auch da nicht.
6". W enn Sie m orgen Ihre Reife nach 

M. zu unferm Freunde 13. an tre ten , und 
unterwegs lieh erkundigen, welches der 
rechte W eg nach M. fey , ha t dann diefe 
iWahrheit für Sie einen abfoluten oder 
n u r einen relativen W erth? W ürden Sie 
Sich wohl je um den rechten W eg nach 
M. beküm m ert haben , wenn Sie nicht 
dahin reifen wollten?

Ph, Freylich wohl n ich t; aber folgt 
daraus, dafs mir die L eu te , welche ich 
frage, einen falfchen W eg zeigen dürfen?

»S. Behüte! wer ha t denn das dar
aus gefolgert P

jPh. Nun ,  was foll denn fonlt dar
aus folgen?

Gedulden Sie Sich nur ein kle in  
Wenig! Ich halte es erftlich für durchaus 
unerlaubt, für immoraiifch im hüchften 
G rade, wenn der, welcher feine G edan. 
ken und Em pfindungen u n g e f r a g t  äu
ß e r t ,  lieh auf irgend eine W eife unwahr 

*
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aüfsert. Eben fo verhält es lieh zwey- 
tens, wenn der, bey welchem ich W ahr
heit um ihrer l’elblt willen, mithin in a b -  
f o l u t e r  Hinlicht Tuche, mich m it Un
wahrheit hintergeht. D er Lehrer foll lei
nen Schülern, der Prediger feinen Zuhö
rern , der Schriftlteller feinen Lefern, der 
Menfch dem Menfchen überhaupt W ahr
he it, To weit er üe Celblt e rkennt, mit
theilen. D er ilt ein Nichtswürdiger, der 
hier gegen reine Überzeugung fprieht.

Ph. Aber in r e l a t i v e r  Hinlicht?
S. In relativer Hinücht kann jem and 

die W ahrheit entweder um eines guten, 
rechtmäfsigen oder um eines böfen, un- 
rechtmäfsigen Zwecks willen fuchen. Dafs 
ich im erften Falle zur W ahrhaftigkeit 
durchaus verbunden b i n , fobald ich mich 
gegen ihn  erkläre, ilt keinem Zweifel 
unterw orfen. Aber fetzen Sie den Fall, 
dafs jem and die Wahrheit um eines un- 
rechtmäfsigen Zwecks willen fucht, dafs 
er gar kein Recht hat, nach demjenigen 
zu fragen, wonach er fragt, und dafs er 
vernünftiger W eife eine wahrhafte E rk lär



rung von m einer Seite gar nicht erw arten  
kann,  follt’ ich da verbunden feyn, ihm 
die W ahrheit zu fagen? W ürd’ ich mich 
dadurch nicht der widerrechtlichen Hand
lung, die er beabsichtigt, mitfchuldig 
machen ?

Ph. Deswegen brauchen Sie im m er  
noch nicht eine Unwahrheit zu fagen. 
Sie können ihm ja geradezu antworten, 
dafs er nichts, danach zu fragen habe, 
dais fie ihm  fchjechterdings auf feine Fra
ge keine A ntw ort geben würden.

S. W enn er nun dann Gewalt 
braucht?

Ph. So wehren Sie Sich.
S. W enn ich mich aber nicht weh

ren  kann?
Ph. So leiden Sie, was er Ihnen zu

fügen wird. Sie müffen der W ahrheit ein 
O pfer bringen.

S. Der W ahrheit! Was ilt denn das 
für eine W ahrheit, nach welcher hier ge
fragt wird ? Ein Itarker bewaffneter Kerl 
überfällt des INachts einrn W ehrlofen im 
Bette, und fragt nach de/Ten Gelde. An

4©
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der W ahrheit ilt ihm offenbar nichts ge
legen, fondern am Gelde. E r hat aber 
kein Recht weder zum Gelde felblt, noch 
zum Fragen nach dem Gelde. Soll ihm  
der Angegriffene gleichwohl offenherzig 
geliehen, wo fein Geld liege, und es gut
willig dem Raube Preis geben? Da der 
Ratiber lein Leben b ed ro h t, fo zeigt er 
iiatt des Ganzen nur einen Theil an, und 
vertheidigt fo fein Eigenthum  und fein 
Leben zugleich, weil er es nicht m it Ge
walt vertheidigen kann. K önnen Sie ihn 
deshalb tadeln?

Ph. Er handelte aber doch felblt— 
füchtig, er opferte die W ahrheit feinem 
eignen Vortheile auf.

*S. So fetzen Sie einen ändern Fall, 
Öer aus der moralifchen Kafmftik fattfam 
bekann t  ilt.

P h. Sie meynen, wenn ein Verfolg
te r  lieh in  meinem Haufe verbirgt, und 
der Verfolger mit M örderwuth fragt, ob 
jener in m einem  Haufe fey?

S. N un , was würden Sie da thun?
Ph, Ihm f ür s  Eriie gütlich zureden*
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S. A ber  er läfst lieh nicht befanf- 
tigen.

P h. So wercT ich ihm fagen, dafs 
der Verfolgte un ter meinem Schutze lieht.

Aber der Verfolger ilt bewaffnet, 
Sie nicht j oder es lind der Verfolger 
JVlehre, Sie aber lind allein.

Ph. So ruf’ ich um Hülfe.
.S. Aber Sie wohnen an einem ein- 

famen O rte , wo Niem and in der Nähe 
jlt, d en Sie rufen, und der Ihnen fogleich 
Jjejltehen könnte.

Ph. So widerlteh’ ich allein fo lang 
als möglich. Komm’ ich auch um , fo 
entflieht, vielleicht jener indelTen.

S. Sehr edelmüthig geFprochen! Aber 
Sie haben den Verfolgten in einem Zim
mer verfchloffen, aus dem er nicht ent
fliehen kann , und fehen voraus, dafs, 
■wenn Sie gefallen lind , die Verfolger ihn 
bald dafelblt finden und ebenfalls n ieder- 
ftofsen werden,

Ph. Was geht das mich an? Ich 
Toll über die Folgen meiner Handlungen 
picht klügeln ?
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S. W ie? Man Tollte auf die FolgenCj
feiner Handlungen keine Rücklicht neh
men dürfen? Sie follten nicht verbunden 
gewefen feyn, eine Handlung zu un ter
laufen, aus der ein doppelter M enfchen- 
m ord entbanden ift, und unter diefen 
Um ltänden aller W ahrfcheinlichkeit nach 
entliehen mufste?

Ph. W as h ä tt’ ich denn alfo nach 
Ihrer M eynung thun  follen?

S. Den Verfolgern entweder ragen, 
der Verfolgte fey  gar n icht bey Ihnen, 
oder er habe lieh fchon wieder dort oder 
da hin begeben. So hätten  Sie nicht 
blols Ihr eignes, fondern auch des Än
dern L eben  gerettet. U nd dazu waren 
Sie doch wohl verpflichtet?

Ph, Allerdings! Aber auf Unkolten 
der W ahrheit?

S. M ein Gott! W as ift denn das für 
eine W ahrhe it, die Jem and fucht, um 
einen M enfchen umzubringen?

Ph. W enn  aber die Moral einmal 
gelta tte t, die W ahrheit zu verletzen, fo 
öffnet lie dadurch der Lüge und dem
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Betrüge T hü r' und Thor. D ann wird Je 
derm ann, der lieh in  einer Verlegenheit 
befindet, aus welcher er lieh nicht anders, 
als durch eine U nw ahrheit, retten  zu 
können glaubt, diefe Unwahrheit für er
laubt halten, weil es die JNoth erfodere.

S. M it nichten; es mufs ein be- 
Itimm ter Grundfatz aufgeftellt werden, 
nach welchem die Fälle, wo unwahre 
Aiifserungen erlaubt lind, genau entfehie- 
den w eiden können , und welcher die 
Gränzlinie zwifchen einer blofsen Un
wahrheit ( fa jilo q u iu m  J im p le x ) und ei
ner! böslichen Unwahrheit oder eigentli
chen Liige  (fa ljiloqu ium  qualificatum ,  
m endacium )  fcharf andeutet.

Ph. U nd diefer Grundfatz wäre?
S. W enn Jem and , der kein Recht 

zu fragen hat, die W ahrheit um eines 
Zwecks willen fucht, wodurch das Recht 
verletzt würde, und diefer Zweck nach 
allen meinen Kräften und Einfichten 
nicht anders als durch eine unwahre Aü- 
fserung vereitelt werden kann, fo erlaubt 
das Sittengefetz eine folche Aüfserung,
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weil das Recht heiliger ilt als die W ahr
heit, d. i. die H andhabung des Rechts 
un ter den M enfchen eine höhere Pflicht 
i l t , als die Befriedigung einer frem den 
W ifsbegierde, die einen unrechtmäfsigen 
Zweck hat.

Ph. In diefem Grundsatz ilt mir 
denn doch manches dunkel.

•S. Zium E x e m p e l?

Ph. W arum lägen Sie denn: W enn 
Jem and fragt, der ke in  R e c h t  zu fragen 
ha t?  Hat nicht Jederm ann das Recht zu 
fragen ?

5 . Ein u n  v o l l k  o m m n e s  Recht 
allerdings. Das heifst aber nur fo viel: 
D ie Frage fteht ihm frey; er darf mich 
aber nicht mit Gewalt zur A ntw ort an- 
h a lten , wenn ich lie verweigere. Diefes. 
m it Zw ang  verknüpfte oder vollkoinmne 
Recht zu  fragen haben aber nu r in ge- 
wiffen Fällen gewiffe Perfonen. Und 
dann wiird’ ich durch eine unwahre A nt
w ort, gefetzt auch, dafs die Frage nach 
meiner Einficht auf eine Rechtsverletzung 
abzielte, nicht das Recht fchützen, fori-
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dem  es felblt verletzen. W enn z. B. die 
Obrigkeit nach der in meinem Kaufe ver
borgenen Perfon fragte, fo würd’ ich, im 
Fall lie auch unfchuldig wäre und die 
O brigkeit lie dennoch als fchuldig beitra
fen w ollte, gleichwohl verpflichtet feyn, 
die W ahrheit einzugeitehen, weil die 
Obrigkeit in diefem Fall ein voUkomm- 
nes Recht zu fragen hat.

P h . G ut! aber warum fagen Sie wei
te r , dafs die unwahre Aüfserung  nur bey 
einer beabfichtigten R e c h t s  v e r l e  t z u n g 
erlaubt fey, und nicht überhaupt, wenn 
der Fragende einen b ü f e n  Zweck habe?

6’. W eil ich kein Recht habe, Je
m anden, der feiner Vernunft mächtig ilt, 
von einer H andlung, die blols einer Ge- 
wiffenspflicht widerltreitet , anders als 
durch Erinnerung an feine Pflicht ab zu
halten. Die Erfüllung der Pflichten, de
n e n  von Seiten A ndrer keine Zwangs
rech te  entsprechen, mufs dem GewifTen 
eines Jeden  überlalTen werden. Ilt alfo 
der Zweck des Fragenden nur überhaupt 
unlitüich, ohne dafs- dadurch irgend ein
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Recht verletzt würde, und will ;er JlcÜ 
durch dig Vorltell ungen, die ich ihm ma
che, um ihm feine Pflicht zu Gemiithe 
zu führen, nicht davon abhalten lallen, 
fo foll ich mich dennoch wahrhaft oder 
gar nicht erklären. Ich habe dann meine 
Schuldigkeit gethan; thu t er die feinige 
nich t, fo hat er diefs 1’elbJ.t und allein zu 
verantworten.

Ph. W enn ich Ihnen auch diefs alles 
zugebe, fo wiird’ ich doch jene Ihrer 
M eynung  nach erlaubten unwahren Aii- 
fserungen keine I N o t h l ü g e n  nennen.

»S. Da haben Sie Recht; der Aus
druck ilt unfchicklich. Denn jene un
wahren Aiifserungen lind gar nicht L ü 
g e n  im eigentlichen Verltande. Eine 
Lüge ilt und bleibt allemal etwas Beiles 
und Schändliches. Und wenn N o t h  
blofse Verlegenheiten andeuten foll, in 
denen lieh Jemand befindet, fo kann 
keine N oth  in  der W elt uns von der 
Pflicht der W ahrhaftigkeit entbinden.

Ph. So dürft’ es noch yiel weniger 
S c h e r z l ü g  en geben»
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S. D iefer Ausdruck ilt noch unfchick- 
licher, als jener. Indeffen mocht es doch 
wohl noch einige Fälle geben , wo durch 
unwahre Aiifserungen die Pflicht der 
W ahrhaftigkeit nicht verletzt wird.

Ph. Noch einige? Ich fürchte, Sie 
werden der Ausnahmen fo viele machen , 
dafs am Ende die Regel felblt aufgeho
ben wird,

6*. Fürchten Sie nicht! Die Fälle, 
die un ter dem vorhin angegebenen G rund- 
fatz enthalten lind , dürften im gemeinen 
Leben nur feiten verkom m en. D erjeni
gen aber, die un ter dem zvveyten en t
halten lind , lind auch nicht fo viele, dals 
dadurch die Regel felbit aufgehoben 
würde.

Ph. U nd diefen zweyten G rund- 
fatz —

S. Können Sie Sich aus Ihrem eig
nen  Verhalten abltrahiren.

P h. Aus meinem eignen?
S. Als ich vor einigen Jahren zu

gleich m it einer nahen Vervvandtin, die 
ich zärtlich lieb te , tödtiieh krank war,

und



und jene Itarb, warum vörheelten Sie 
mir denn den Tod derfeiben., ungeach
te t ich fo angelegentlich nach ihrem Be
finden fragte ?

Ph. Sie waren felblt noch nicht au- 
fser Gefahr, und die Arzte fürchteten, 
die Nachricht von diet'em Todesfälle 
mochte Sie zu heftig erschüttern und Ih
re letzten  Lebenskräfte zerltören.

6\  Aber Sie haben mich doch hin
tergangen.

Plir. Ich konnte vorausfetzen, dafs 
Sie diefe Maafsregel nachher felMt billi
gen w ürden, habe aber auch einen Feh
ler, zu dem mich meine Zuneigung gegen 
Sie verleitete, fo bald als möglich wieder 
gut gemacht.

S. Nun fehen Sie, F reund, eine 
L iebe ift der ändern werth. Sie wollten 
vor einigen Tagen gern wiffen, was in 
dem kleinen Paket enthalten w äre, das 
ich eben, als Sie bey mir waren, von der 
Polt erhielt. Ich durfte Ihnen die W ahr
heit nicht geliehen, um Ihnen und noch 
einer ändern Perfon die Freude nicht zu 

Krug'i Brucbfl, I. J)
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verderben. H iet ift die K oltbarkeit, auf 
die Sie fo lange hofften, und die ich Ih
nen  erlt heute an Ihrem Geburtstage aus-* 
liefern tollte. Kennen Sie das? —

Ph. G o tt, das Bild meiner Amalie! 
— Geben Sie mir!

iS. N icht eher, als bis Sie m ir zu
geben , dafs nicht jede unfchuldige 
Täui'chung eine Lüge fey.

Ph. F reund, Sie argum entiren treff
lich, aber wahrlich fehr unphilofophifch. 
Doch — ich mag jetzt nicht m ehr difpu- 
tiren. G eben Sie und lalfen Sie mich 
fchauen!

Z u f a t z .

D as Lügen fcheint mit zu den Grund- 
laftern der menfchlichen N atur zu gehö
ren . Jederm ann nim m t es übel auf, 
w enn ihn ein A ndrer belügt, und Jeder
m ann fchämt lieh, wenn er auf einer Lü
ge e rtap p t w ird; und dennoch iit Lug 
und T ru g , Heucheley und Verkeilung fo 
gewöhnlich un ter den Menfchen, dais es
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als eine der erlten Klugheitsregeln ange- 
fehen w ird, keinem Meufchen zu trauen. 
Befonders wird in gewiffen D ingen, z. B. 
in den gewöhnlichen Freundfehaftsver- 
hcherungen , in L obeserhebungen, im 
Handel und Wandel ,  als bekannt ange
nommen,  dafs man den W orten  A ndrer 
nicht im bedingt vertrauen dürfe. Ja es 
giebt Menl’chcn, die (ich in gewiffen Fäl
len eine Ehre daraus machen, Andre hin- 
tergangen zu haben, und lieh del'fen, als 
eines grofsen Beweifes von Klugheit, 
wohl gar öffentlich rühmen. Endlich 
■wird man auch nicht feiten Gelegenheit 
haben, zu bem erken, dal’s felbft unter 
P erlenen , zwilchen welclien vermöge ih
re r  genauen Verbindung und ihres ver
trau ten  Umgangs die gröfste Aufrichtig
keit itatthnden follte , z. B. zwilchen 
G atten , G dchw iltern, Freunden, Lieben
den u. f. W., dennoch im m er eine A rt 
von Verltellung und Betrug und daher 
entgehendem  M ißtrauen herrfcht.

D er Grund diefes unter den M en- 
fchen fo w eit verbreiteten und fo tie f
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eingewurzelten Hanges andre G edanken 
und Empfindungen durch W orte oder 
G eberden zu erkennen zu geben, als 
man wiirküch hegt (aliud in verbis, aliud  
in  pectore claufum ) , liegt wohl liaupt- 
fächlich in der N eigung, Ä ndern zu ge
fallen, und daher bcffer zu fcheinen, als 
man ilt. Man fürchtet, dal's die eignen 
G edanken und Empfindungen mit den 
frem den nicht harm on iren , man alfo 
durch offne Darlegung jener Ändern an- 
ftöfsig und mißfällig werden möchte. 
Man verheelt alfo jene, und bequem t 
Geh nach den muthmaaLsliclien oder vor
geblichen Gedanken und Empfindungen 
A ndrer, man verftellt fich, man lügt. 
Hierzu gefeilt fich denn in vielen Fällen 
noch ein anderweites Intereffe, dafs man 
etwa einen grofsen Vortheil erlangen, 
oder einem anfehnlichen Schaden entge
hen will; oder das Intereffe des Ä ndern 
fcheint felbft die Täufchung nöthig zu 
m achen, wie -wenn ein G atte dem Ä n
dern unangenehm e Dinge in Anfehung 
der H aushaltung felblt mit Hülfe der

5*
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Dienftbothen verlieelt, um ihn nich t zu 
ärgern, eigentlich aber um nicht etwa 
felbit ein fcheeles Geliclit darüber zu be
kom m en, oder wenn Eltern ihre Kinder 
betrügen, um ihren eigenwilligen Fode- 
ru n rren , ohne lie zu betrüben , 'AbbruchO 7 '
zu thun, eigentlich aber, um fich felbJft 
Ruhe zu verfchaffen; wodurch denn der 
Hang zum Lügen und Betrügen unter 
den Menfchen imm er mehr verbreitet 
und beveftigt w ird, indem  Dienlibothen  
und Kinder eben dadurch felblt wieder 
zu Lug und Trug gegen ihre Herrfchaf- 
ten  oder E ltern verleitet und gleichfam 
gefiifientlich angeführt werden. Es ift 
aber offenbar, dats nichts in der W elt 
den Charakter fo lehr verdirbt, als wenn 
Jem and den Hang zur Verheilung und 
zum Lügen in fich hat über H and neh-* 
men und zum Lalter werden laffen. E ia 
M enfch, der mit lauter Lügen umgeht, 
und dabey gar nicht mehr in irgend eine 
Verlegenheit oder Angfllichkeit kommt, 
ilt gewifs fchon ein felir verdorbner und 
nach und nach zu allem JJofen fähiger



Menfch. Je weniger Böfes hingegen ein 
Menfch denkt uml th u t, delio w eniger 
wird er auch innere und aülsere Anrei
tzungen zur Verkeilung und zum Lügen 
fühlen; er wird es vielmehr unter feiner 
W ürde halten, zu folehen M itteln, in den 
Augen Andrer gut zu Ich einen, feine Zu- / 
flucht zu nehmen.

Man lieht aus dem fo eben GeCagten 
Wohl ein,  d a ls es nicht die Ablicht des 
vorhergehenden Gelprächs feyn könne, 
jenem G rnndla/ier der menl'chlichen .Na
tur das W ort zu reden. Aber dennoch 
leheint es mir zu hart zu feyn, jede un
wahre Aülserung L’ogleich als eine Lüge 
zu verdammen. Der gemeine Verltand, 
deffen Ausfpruch in moralifchen Dingen, 
wieferne lie das gemeine Leben angehen, 
und nicht blofs zur Begründung und Voll
endung des Syltems gehören , allerdings 
von Bedeutung ilt, urtheilt keineswegs fo, 
fondern erklärt nur diejenige unwahre 
Aülserung für eine L ü g e , welche die 
Taüfchung felblt. zu ihrem Zwecke macht 
und der pflichtmäfsigen Aufrichtigkeit des
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Menfchen gegen den Menfchen widerltrei
tet. Dafs es aber Pflicht fey, dem nächt
lichen Diebe den Verwahrungsort meines 
Geldes, und dem verfolgenden M örder 
den Zufluchtsort des Verfolgten anzuzei
gen, oder, wenn ich diefs nicht thun 
will, mein Leben aufs Spiel zu fetzen — 
und dafs es pflichtwidrig fey, einen Kran
k e n , um ihn nicht noch kränker zu ma
chen, oder einen F reund, um ihm eine 
grölsere Freude zu machen , eine Z eit 
lang zu täuCchen, dürfte fchwerlich er
weislich feyn.
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6.
Jft der Genufs M itte l oder Zweck?

VV enn wir in anftrengenden Arbeiten be
griffen lind, fo haben wir im m er die dar
auf folgende Ruhe und den m it derfel- 
ben  verknüpften Genufs im Profpekte, 
wodurch wir für die Miihfeeligkeiten die- 
fes Lebens entfehädigt zu werden hoffen; 
und viele Menfchen Hellen lieh fogar die 
ganze Seeligkeit des Him mels, m it deren 
Hoffnung lie lieh beym niederdrückenden 
Gefühle jener Miihfeeligkeiten aufrichten 
und irö lten , nicht anders vo r, denn als 
einen Zultand der beftandigen Ruhe und 
des Iteten Genuffes. Gleichwohl fühlen 
wir felbit in der anhaltenden Ruhe (beym 
füfsen Nichtsthun) eine gewilfe Unruhe, 
die uns zur Thätigkeit antreibt, und mit
te n  im Genuffe ItÖren uns unbehagliche 
Em pfindungen, die uns den fortw ähren
den Genufs verbittern , und endlich tritt 
dort eine Art von Erfchlaffung, hier eine 
Art von Erfchöpfung ein , die uns die



Ruhe langweilig und den Genufs eckel
haft machen. Daher ilt der Satz: E n t
behre und  geniefse , welchen man auch 
fo aus drücken könnte: A rbeite  und ge~ 
n ie fse , eine lehr wichtige Klugheits
regel.

Man kann nun die Frage aufwerf’en : 
W elches von B eyden, ob A r b e i t  oder 
G e n u f s ,  der Zweck unCers Dafeyns fey? 
A rbeit, als folche, kann es nicht feyn. 
D enn wie viele Befchäfftigungen der Men*» 
fchen Und , an und für lieh betrachtet, fo 
niedrig und geringfügig, dals wenn lie 
nicht als M ittel auf einen hohem  Zweck 
bezogen werden könnten  und feilten , fie 
des m it fo herrlichen Anlagen ausgeüat- 
te ten  Menfchen ganz unwürdig feyn wür
den. Was hätte dann der Menfch vor 
dem Laltthiere weiter voraus, als dafs er 
weifs, was er thut, aber dafür auch deltp 
lebhafter fühlt, wie lauer ihm das oft 
w ird , was er thut! — Genuls aber, als 
folcher, dürfte noch viel weniger als 
Zweck unfers Seyns betrachtet werden. 
D er Menfch ilt doch kein blofses Thier,
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fondern offenbar zu etwas Höherem  und 
.Edlerem beltim m t, als leine Sinne zu 
kitzeln. Sollt’ er in der W elt blofs feyn, 
um zu geniefsen, fo hätt’ ihm die Natur 
m it feiner Vernunft ein fchlechtes Ge- 
I'chenk gemacht. Der Inü ink t würd’ ihn 
zu folch einem Ziele weit licherer geführt 
haben, da er jetzt m it feiner V ernunft, 
■wenn er he im Dienite der Sinnlichkeit 
braucht, fo unendlich viel MifsgriFfe tim t, 
und,  indem  er dem Genuffe nachjagt, 
oft Itatt der Juno eine W olke um arm t. 
Der Genufs, das aus der Befriedigung 
gewiflfer Bedürfnifle entspringende Gefühl 
der L u it, fammt der B uhe , der Abwe- 
fenheit einer anltrengenden und ermü
denden Tliäfigkeit, find daher dem M en
fchen eigentlich blofs theils als Erholung 
von der A rbeit, theils als Ermunterung 
dazu,  indem die Bedürl’nifTe, welche be
friedigt fryn wollen, ein Stachel zur T hä- 
tigkeit lind , gegeben. Eben darum war 
die N a tu r zwar fehr freygeb ig in Aus- 
fpendung der M ittel des GenuiTes, und 
knüpfte felbXt die fiifselten GenüiTe an
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diejenigen H andlungen, welche entw eder
auf die Erhaltung des einzelnen Menfchen,
oder auf die Erhaltung der gefammten
G attung abzwecken; aber theils verletzte
lie die Menfchen, wenigftens den gröfs-
ten  Theil derfelben, in die Nothwendig- 7 Ö
keit, die Mittel des Genuffes, befonders 
des feineren und durch Gefälligkeit ver
edelten Genuffes, durch eignen Fleifs zu 
erwerben (im Schweifse deines Angelichts 
folllt du dein Brod eflev), theils milchte 
lie in den Becher der Freude für Jeden, 
und felblt für den, dem alle M ittel des 
Genuffes ohne Anfirengung zu G ebote 
liehen, etwas W erm uth , um uns zu er
innern, dafs Geniefsen nicht unfer Zweck 
feyn folle. Daher bricht denn auch ein 
a lte r, ehrwürdiger Dichter in die Klage 
aus:  W enn  unfer Leben noch fo kolt-
lich gewefen ift, fo ilt s Mühe und  Arbeit 
gewefen; und dennoch klagt er zugleich 
über die Kürze des menfchlichen Lebens, 
zum Beweife, dafs felblt .das mühfeeliglie 
Leben, dergleichen das Leben jenes G ot- 
tesmannes unitreitig w ar, nicht ohne alle
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Annehmlichkeit ilt. Die Arbeit hingegen, 
von der wir uns durch Ruhe und Genufs 
erholen, und zu der wir uns ebendadurch 
erm untern und itärken follen, hat zum 
nächlten Zwecke die Kultur unfrer Kräfte 
überhaupt, zum entfernten aber die Ver
edlung unfers Wefens durch lit.tliche Tiiä- 
tigkeit, wodurch denn felbft die niedrig
ste und geringfiigiglte Befchäfftigung ge
heilig t, und Io das feheinbare Mil'sVer
hä ltn is  zwifchen „den menschlichen G e- 
fchäfften und Verhältni/Ten in Änfehung 
des damit verknüpften Gewinns und der 
dam it verbundenen aiU'seren Ehre w ieder*
ausgeglichen wird. D er Menfch, der zum 
Bewufstfeyn feiner erhabnen Beftimmung 
gelangt ilt, kenn t nichts Vortrefflichers 
und W ünfchenswiirdigeres, als die Tu
gend, und diele kann er nur durch E r
füllung feiner Pflicht, wozu jedem die 
mannichfaltigen Gefchäffte und V erhält- 
ni/Te des menschlichen Lebens den reich- 
haltigften Stoff gehen, erringen. E r be
trachtet dann fein Leben überhaupt als 
ein biofses M ittel der S i t t l i c h k e i t .



D i e f e  ift daher der e rf te  und v o r n e h m -  
fte Zweck feines Seyns und feines W iirkens, 
die G l i l c k f e e l i g k e i t  aber,  nach wel
cher in jeder Brufi: ein natürliches Stre
ben hevrfoht, will die Vernunft nur in 
dem Maalse ausgetheilt wilfen, als lieh 
Jeder durch Sittlichkeit derfelben wür- 
d ig  g e m a c h t hat. Man kann folglich m it 
Recht fagen, dafs Beydes zufammenge- 
n o m m e n , Sittlichkeil: und Ghichfeelig- 
heit in proporzionirter Vereinigung, den 
g a n z e n  oder v o l l l t ä n d i g e n  Zweck 
der linnlich -  vernünftigen N atur des 
Menfchen ausmachen.

6 i
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K a n n  d e r  M e n f c h  A l l e s *  w a s  
e r  f o  11?

D afs der Menfch V i e l e s  k a n n , was er 
n i c h t  fo II,  lehrt die tägliche Erfahrung  
nu r in allzuvielen Beyfpielen. W ir t h u n  
oft, was wir 1 a f f e n ,  und l a f f e n ,  was 
wir t h u n  fohlen. Eben fo gewifs ift es, 
dafs der Menfch Vieles von d e m , wozu 
ihn fein Gewiffen auffodert, bewerklielli- 
gen kann und wiirklich bewerkstelligt, 
fobald er nur ernlilich will, und dafs ihm 
daher fein Gewilien o f t , wenn er deffen 
Auffoderungen nicht Gniige th a t, Vor
würfe darüber macht in der Vorausfetzung, 
es hätte das Gefoderte doch gefchehen 
k ö n n e n ,  wenn es auch nicht gefchehen 
ift. Aber ob der Menfch Alles kann, 
was er fo llP  —■ das ilt eine andre Frage, 
welche zu bejahen beyrn erlten Anblicke 
bedenklich fcheint.

Z u v ö rd erlt, was heifst das :  Der
Menfch k a n n , was er follP — K önnen

7-
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zeigt eine p h y T i f c h e  M ö g l i c h k e i t ,  
ein V e r m ö g e n  an,  Sollen hingegen ei
ne m o r a l i f c h e  N o t h w  e n d i g k e i t ,  
eine P f l i c h t .  D er Menfch kann, was 
er foll, würde alfo fo viel heifsen: W as 
moralifch oder nach dem Sittengefetze 
und für die Freyheit nothwendig ilt, das 
ili. auch phyfifch oder nach Naturgefetzen 
und  durch N aturkräfte m öglich, oder 
kürzer: D er Menfch hat zu Allem das 
Verm ögen, wozu er die Pflicht hat.

Ili nun dieler Satz wahr? — M an 
könnte dagegen e r i t l i c h  einige I n i t a n -  
z e n  a u s  d e r  E r f a h r u n g  beybringen, 
z. B. Jederm ann ilt verpflichtet , feine 
Fähigkeiten auszubilden, Nothleidende 
zu unterliützen, M enfchen, die in Le
bensgefahr lind,  zu retten u. f. w.; aber 
nicht immer  hat Jeder das Vermögen da
zu. Es kann  Jemand durch feine be- 
fchränkte Lage an der A usbildung. feiner 
Fähigkeiten verhindert w erden; es kann 
Jemand fei bi.t frem der Unterltützune be-

0

dürfen, fo dafs er aufser Stande ilt, oe-’ o
gen Andre w ohlthätig zu feyn; es kann



Jemand unverm ögend feyn, einen E rtrin 
kenden aus dem Waffer zu re tten , weil 
das W aller zu tief ilt und er nicht fchwim- 
m en kann. In diefen Fällen fcheint die 
Pflicht des Menfchen allerdings fein Ver
mögen zu überfcilreiten. Allein es 
f c h e i n t  auch nur fo. D enn der G rund- 
fatz : W as der Menfch fo ll, das kann er 
auch, redet nicht von der Verbindlich
ke it ü b e r h a u p t ,  fondern nur in  b e- 
I t i m m t e n  F ä l l e n ,  nicht von dem , wo
zu ein Vernunftwefen im  A l l g e m e i 
n e n ,  fondern nur. wozu es im  E i n z e l 
n e n  oder B e f o n d e r n  verpflichtet ift. 
Blol’s in der W i f f e n f c h a f t  (der Moral, 
als einem Sylteme der Pflichten) lind die 
Pflichten a l l g e m e i n e ;  im L e b e n  (auf 
dem von der Erfahrung beltim m ten Ge
biete unfers Handelns) lind lie lauter 
e i n z e l n e  oder b e f o n d r e  Pflichten, 
und nur in diefer D ignität kündigen lie 
lieh durch das Gewiffen als Foderungen 
des Gefetzes in jedem beltimmten Falle 
an. (D aher man auch mit Recht fagen 
kann; Jeder M enfch habe fe in e  e i g e n e

M oral,
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M oral, und  m ü f f e  J ie  haben.') W enn
daher Jem and eine wohlthätige UnterilÜ-
tzung von mir fodert, zu welcher mein
Vermögen nicht hinreicht, fo bin ich
auch in  diefem beltimmten Falle oder
auf diefe bestimmte Art zur W ohlthätie-fl
keit gegen ihn nicht verpflichtet; denn 
die Verpflichtung geht ihrer N atur nach 
in  jedem beltim m ten Falle nicht weitet, 
als mein V erm ögen, nach dem bekann
ten  G rundlatze: Ultra poß'e nemo obli- 
gatur. Sobald alCo die Vernunft durch 
ihr Gefetz in einem beltimmten Falle E t
was von mir fodert, fo mufs es auch nach 
phylifchen Gefetzen und durch phyfifche 
Kräfte von mir bewerkftelligt werden 
k önnen ; fände diefe phyfifche Möglich
k e it  nicht ftatt, fo würde auch jene mo— 
ralifche Nothwendigkeit wegfallen. Der 
Satz: W as der Menfch foll, das kann er 
auch,  oder: Wozu er Pflicht ha t, dazu 
hat er auch Vermögen, ilt folglich gleich
geltend mit d e m : Wozu er kein Vermö
gen hat ,  dazu hat er auch keine Pflicht, 

Krug't Bruchß. /. E
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oder: W as er nicht kann , (las Toll er 
auch nicht.

Z w e y t e n s  könnte man g e g e n  jenen  
Satz im  A l l g e m e i n e n  einwenden, dafs 
die Vernunft eine durchgängige Ange- 
meflfenheit der Gefinnungen und Hand
lungen des Menfchen zu ihrem Gesetze, 
eine vollkommene Tugend oder Heilig
k e it fodere, der Menfch aber als ein den 
Schranken der Endlichkeit unterworfenes 
W efen das Ziel der iittlichen Vollkom
m enheit nie erreichen, fondern lieh dem - 
felben blofs immerfort annähern k ö n n e ; 
mithin könne der Menfch nicht Alles, 
was er folle; denn er [olle vollkom men 
fe y n , und könne es doch nicht. Allein 
auch durch diefes allgemeine Räfonne- 
m ent wird die Gültigkeit jenes Salzes 
nicht aufgehoben. D enn  es ift in dem- 
lelben, wie fo eben bem erkt wurde, nicht 
von der Verbindlichkeit oder Pflicht des 
M enfchen überhaupt, fondern in be- 
iiim m ten Fällen die Rede. N un kann Je
der in  jedem  beitimmten Falle feine 
Pflicht erfü llen , denn \yäre diels n ich t



(phyfifch) möglich, fo wäre es nicht f e i 
n e  Pflicht; die würkliche Erfüllung hangt 
alfo blofs davon a b , ob er feine Pflicht 
erfüllen w i l l ,  d. h. von feiner F r e y -  
h e i t ,  durch welche die gebotene phy- 
fifch mögliche Handlung auch moralifch 
möglich gemacht wird. D enn als ein 
freyes W eien kann ihn keine noch To 
heftige INeigung innerlich und keine noch 
fo grofse Gewalt aüfserlich zu einer 
pflichtwidrigen Handlung heftim m en , wo
fern er nicht durch feine eigne Schuld 
die Neigung oder die Gewalt übermäch
tig werden läfst. Qui po teft m ori, non  
poteß. cogi. Daher wird m it Piecht dem 
Menfchen jede Ü bertretung des morali- 
fchen Gefetzes zugerechnet. D enn  ob
gleich zugegeben w ird, dafs er ü b e r 
h a u p t  wregen der Schranken der End
lichkeit n ie  unbeschränkt fittlich - voll
kom m en , oder heilig w erden kann: fo 
kann docii auch nicht gelaiignet werden, 
dafs die Schuld von jeder e i n z e l n e n  
oder b e f o n d e r n  IJebertretung des G e
fetzes, von jeder Verletzung irgend einer

E 9
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b e l t i m m t e n  Pflicht in ihm felblt, näm 
lich in  dem Mifsbrauche oder N ichtge
brauche feiner Freyheit, liege und ihm 
folglich, wie Alles, was aus der Freyheit 
hervorgeht, zugerechnet werden könne.

D er Satz: W as der Menfch foll, das 
kann er auch, bleibt alfo in feiner vol
len Gültigkeit. F r  iteht velt, trotz aller 
Erfahrungen von der Schwäche oder Bös
artigkeit der menfchlichen Natur. Das 
Sittengefetz verlangt unbedingte Huldi
gung in allen Fällen, -worauf es anwend
bar ift, und verurtheilt Jeden  als einen 
U belthäter, der ihm in einem folchen 
Falle den geringften Abbruch tim t. D ie- 
fes laügnen w ollen, heifst allen Laltern 
T hü r’ und T hor öffnen; denn bey jedem  
Vergehen gegen das moralifche Gefetz 
w ürde der Ü bertreter m it der Entschul
digung, wie mit einem Freypalfe, bey 
der H and feyn ; Ich konnte nicht anders 
handeln, Um ltände und VerhältniXTe, hef
tige N eigung oder aüfsere Gewalt haben 
mich dazu genuthigt. Nun pflegen zwar 
die Menfchen di^fe Entfdhuldigung gern
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e u  brauchen, um ihre V ergehungen zu 
befchönigen; allein im Innerlien ihres 
Gewiffens Itrafen lie lieh felblt durch ge
heime Vorwürfe Lügen, und auch ein ge
rechter aiifserer Richter kann diefe E n t- 
fchuldigung nicht für gültig anerkennen, 
wenigltens für keine R e c h t f e r t i g u n g  
gelten laffen. M ithin urtheilt Jeder über 
lieh und Andre nach dem Grundfatze: 
D u follteft diefes thun oder laffen, mit
hin mufste/t du es auch können.

Den Glauben an diefen Satz, als den  
Fundam entalartikel des moralifchen Glau
bens, in lieh felblt lebendig zu erhalten, 
ift eine von den Hauptregeln in dpr An
weisung zur Tugend. Denn diefer Glau
be ilt im Grunde kein andrer, als der 
G laube an die F r e y h e i t  felblt. Ich bin 
frey, alfo mufs ich alle meine Neigungen, 
jedes aüfsere Hindernifs überwinden und 
dem Gefetze in jedem Falle feiner An
wendung aus reiner Achtung huldigen 
können, ilt die veltelte , unerfchiitterlich- 
Ite Überzeugung eines moralifch gefmn- 
ten M enfchen, und  der Grund oder Bür-
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ge aller ändern Überzeugungen. H ätte 
er diefe Überzeugung nicht, fo müfste er 
an der M öglichkeit der T ugend, an fei
ner moralifchen W ü rd e , mithin an (ich 
felblt und feiner Vernunft verzweifeln. 
E r müfste die V ernunft, die ihm ein Ge- 
fetz als Richlfchnur feiner Handlungen  
vorhält und für diefes Gefetz unbedingte 
Huld igung, einen reinen oder freyen G e- 
horfam fodert, für eine Betrügerin erklä
r en ,  die ihm ein leeres Phantom , eine 
Schimäre von V ollkom m enheit als Ziel 
feines Strebens Vorhalte. Und wodurch 
lullte ihm dann noch Gewifsheit in Rück
licht irgend einer Überzeugung verbürgt 
w erden, w enn er die Vernunft in dem, 
worauf die ganze W ürde des Menfchen 
beruh t, für eine Schöpferin von Blend
werken halten müfste!
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Uber die Hoffnung des endlichen 

Gelingens des Guten.

D ie  N atur erzeugt eine grofse Menge 
von P rodukten , welche, noch ehe fie ih- 
ro völlige Reife erlangt haben, w ieder 
zerfrört w erden , und eine falt noch grö- 
fsere Menge von Keimen zu künftigen 
Produkten, welche fchon vor oder in der 
er/ten Entwicklungsperiode wieder in den 
Schools der unorganifchen Materie über
gehen. W ir finden in der m o r a l i f c h e n  
W elt falt daffelbe w ieder, was wir in je
ner Rücklicht in der p h y f i f c h e n  wahr
nehm en, fo wie überhaupt die phyfifche 
und  moralifche W elt in den mannichf’al- 
tiglten  Beziehungen und Ahnlichkeitsver- 
hältniffen gegen einander liehen. Auch 
in der moralifchen W elt feheitern eine 
Menge guter Entwürfe m itten in der Aus
führung, und noch mehre kommen gar 
nicht bis zur Ausführung, fondern blei
ben als b löke EntfchlüiTe in .der Bruit
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ihrer Urheber verborgen, oder Iterben 
in dem Augenblicke w ieder, wo He em
pfangen wurden. Selbft in Anfehung fei
ner Belferung geht es dem Menfchen fo. 
W ie oft, wie ve/t er’s fich auch vorletzt, 
dem Geletze feiner Vernunft unbedingt 
zu huldigen, der Stimme feines Gewi/Tens 
ohne Ausnahme Gehör zu geben und au*' 
jeden W ink deffelben zu laufchen — eh’ 
er fichs verlieht, ilt das Gefetz übertre
te n , und das Gewilfen, das vorher als 
ein freundlicher Führer n u r ganz leife zu k. 
warnen fchien, läfst fich nach vollbrach
ter Handlung als Ankläger und Richter 
zugleich mit zürnender Stimme hören.

Diele Bemerkungen find freylich auf 
der einen Seite fehr traurig, und fchla- 
gen unfern Stolz und Muth gewaltig nie
der. Indeffen finden wir doch auch auf 
der ändern S e ite , dafs, wenn wir nur 
EntfchloITenheit und Beharrlichkeit genug 
ze igen , wir dennoch manchen fchönen 
E ntw urf, einer M enge von Schwierigkei
ten ungeachtet, aust’iihren, und es eben 
fo in A nfehung unfrer eignen Befferung
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zu einer immer gröfsern Vefrigkeit im  
Guten bringen können. Auch ilt nicht 
zu laugnen, dafs fo langfam und fo un
verm erkt auch der Fortfehritt des G uten 
in der W elt feyn möge, dennoch es felblt 
in Anfehung des ganzen Menfchenge- 
fchlechts nach und nach beffer werde. 
Das grofse G ebiet menfchlicher E rkenn t- 
niffe wird immer mehr erweitert, und die 
Überzeugungen der Menfchen werden 
nach und nach lauterer. Treten  auch 
oft neue Irrtfnimer und Vorurtheile an 
die Stelle der a lte n , fo verlieren doch 
eben dadurch Irrthüm er und V orurtheile 
überhaupt ihr Anfehen, und m achen um 
fo eher der V/ahrheit Platz, wenn lie von 
den durchdringenden Strahlen derfelhen 
beleuchtet werden. W enn auch das La- 
iter überhaupt noch im m er un ter den 
M enfchen feine Altäre findet, fo lUchen 
doch gewiffe die W ürde des Menfchen 
am meilten entehrende Lalter lieh immer 
mehr zu verbergen oder wenfgftens zu 
verfchleyern, und auch diefs mufs dazu 
beytragen, das A nlehen der Tugend un



7 4

te r  den Menfchen zu verbreiten und  za  
erhöhen. Das mannichfaltige politische 
E lend, wodurch fowohl Einzelne im Staa
te , als ganze Staaten im Verhältnilfe ge- 
gen einander gedruckt w erden, wird im
m er fühlbarer und lau tbarer, und nähert 
lieh ebendadurch immer mehr feiner E nd- 
fchaft; denn wie fehr man auch hier und 
da feine O hren der Stimme der Gerech
tigkeit zu verfchliefsen fcheint /  fo lieht 
m an üch doch durch den GeiR  der Zeit 
genöthigt, manchen dringenden Vor/tel- 
lungen G ehör zu geben , und manchen 
politifchen Unfug abzultellen. Erziehung, 
V olksunterricht, öffentliche Gottesvereh- 
rung lind Gegenftände des angeftrengte- 
lien und vielfeitigfien Nachdenkens ge
worden, und man fucht hin und wieder 
in  allen diefen Stücken zu verhelfen], fo 
viel es die Um ltände nur erlauben 
Wollen.

Alles dieTes mufs unfre Hoffnunsr be-O
leben, dafs das Gute in der W elt end
lich doch gelingen werde, und unfern 
Muth ftärken , zur Beförderung deffelben



immerfort thätig zu feyn. Indeffen Jiegt 
doch hierin weder der einzige noch der 
H auptgrund jener Hoffnung. D enn es 
lind Rückfälle in s Schlechtere möglich, 
die das bisher errungene Gute wo nicht 
ganz, doch gröfstentheils, wieder zerftö- 
ren  können , und dergleichen Ruckfälle 
find der Gefchichte zufolge fchon w irk 
lich gewefen. Gleichwohl können wir 
die Hoffnung, dafs das Gute in der W elt 
endlich  doch die Oberhand über das Bö- 
fe erhalten werde, nicht aufgeben. Wor-* 
auf beruht alfo eigentlich diefe Hoff
nung?

Das, was dem Guten in der W elt die 
ineilten Hinderniffe in den W eg legt, ilt 
eigentlich das, was fowohl in uns als auf- 
fer uns b l o f s e  N a t u r  ilt. Blofse Natur 
in  u n s  lind die Neigungen und T riebe 
des menfchlichen Herzens, welche an lieh 
w eder gut noch böfe lind, aber eben dar
um , weil fie als blofse N atur auf unbe
dingte Befriedigung ausgehen und lieh bey 
diefem Streben nu r nach dem Gefühle der 
Luit und Unluft, n icht nach dem Gefetz-e
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des Guten und Böfen, richten, der freyen
Wiirk.famk.eit des Menfchen nach diefem 
Gefetze unendliche HindernifTe in  den  
W eg legen. Blofse N atur auf s  e r  u n s  
ilt die Körper weit, die rohe fowohl als 
organilirte M aterie, welche nach ihren von 
dem Gefetze der Freyheit völlig unabhän
gigen Gefetzen ihren Gang mechaniich 
fortgeht, und daher ebenfalls dem menfch- 
lichen W illen in Ausführung feiner Zwe
cke unüberfchreitbare Schranken fetzt. 
W äre nun die N atur das W erk einer blin
den Nothwendigkeit, oder eines noch blin
dem  Zufalls, fo miifsten w'ir an dem end
lichen Gelingen des G u ten , an deffen 
Siege über das BöLe verzweifeln. D enn 
was vermag der fchwache Menfch gegen 
die ihm weit überlegenen Kräfte der Na
tur! Kann er auch unabhängig von der 
N atur das Gute in lieh felblt realifiren *—• 
wie befchränkt aber auch hierin feine Kraft 
durch einen ihm gleichfarn angebornen 
und feinem erlten Urfprunge nach völlig 
unbegreiflichen Hang zum Böfen fey, kann, 
ihn fein eignes Gewiffen und die Erfah-
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rung aller Zeiten und O rter zur Gniige 
lehren — fo mufs er doch leine Ohnm acht 
in der Realilirung des Guten aufser lieh 
ohne W iderrede eingeltehen. E r kann 
aifo feine Hoffnung nur auf die Überzeu
gung Jtiitzen, dafs die gefammte N atur, 
ihn felblt mit eingefchloffen, das W erk  
eines heiligen, allverm ogenden, weifeiten 
und giltiglteh W efens, und daher alles, 
was in der W elt durch ihn fowohl als 
ohne ihn gefchieht, der Leitung dieCes 
W efens unterworfen fey. Diefe Überzeu
gung, die eigentlich aus feinem Inneriten 
(dem Ge willen) ohne alles weitläufige 
Räfonniren und tiefünnige Spekuliren von 
felbft hervorgeht, aber in dem Aüfsern 
(der zweckmäfsigen Anordnung und Ein
rich tung  der uns um gebenden Dinge) die 
manriichialtiglte Beitätigung und Belebung 
findet — dieler Glaube an einen morali- 
fcfyen Schöpfer und Regierer der W elt ill 
es, welcher unfre Hoffnung auf das endli
che Gelingen des Guten in der W elt < r-  
zeugt und ernährt. Ein folches W efen 
konnte bey Hervorbringung der W elt kei
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nen ändern Zweck, als das Gute', haben, 
und ein folches W efen wird, aller fchein- 
baren Schwierigkeiten ungeachtet, feinen 
Zweck auszuführen, dem Guten die Ober
hand über das Jjöfe zu verfchaffen wiffen, 
fo wenig wir auch den  P lan , nach wel
chem diefes gefchieht, und die M ittel, 
wodurch es gefchieht, begreiffen. M ö
gen alfo in dem W eltlaufe lieh noch 
fo viel Erscheinungen zeigen, welche dem 
Fortfehreiten desMenfchengefchlechts vom 
Schlechtem  zum Befl'ern entgegen, wogen 
ganze Völker und Zeitalter auf dem  W ege 
zum Schlechtem begriffen zu feyn Schei
n en : To lange ]ener Glaube veil lieht — 
und  was vermöchte ihn auszurotten, da 
er in  der urlprünglichen Anlage des Men- 
fchen zur Sittlichkeit fo tie f gegründet ilt, 
dafs er nur durch Vertilgung diefer An
lage, nur durch Umfchaffung unfers gan
zen W efens vertilgt werden kann •—< fo 
lange Iteht auch die Hoffnung des endli
chen Gelingens des G uten velt, und imifs 
uns im m er neue Kräfte geben, theils uns 
felblt zum Befl'ern emporzuatbeilen, theils
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daJTelbe, fo viel ap uns iß , auch aufsec 
uns bey allem aus Unverltand, Leichtfinn 
oder Bosheit entfpringenden Widerltand® 
zu befördern.

9.

TJber das Verliältnifs des phyfifchen 

Übels zum moralifchen.

D a s  Übel in  der TVeh  ilt im m er für die 
Vernunft ein grofser Anltofs gewefen, be- 
fonders wenn lie daffelbe mit der Voraus- 
fetzung eines hüchit m ächtigen, weifen 
und  gütigen Urhebers der W elt vereinba
ren  wollte. Vergebens hat man lieh be
müh t ,  das Übel weg zu vernünfteln, zu 
zeigen, das Übel fey eigentlich kein  Übel, 
fondern urfprünglich etwas G utes, das uns 
nur zufälliger W eife unter der Form des 
Übels erfcheine. Das Gefühl iträubt lieh 
zu felir gegen diefe Sophiltereyen, und 
ftraft den Sophiiten felblt während feine®
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Vernünftelns Lügen. An dem m o r a l i -  
f c h e n  TJbel, für fich betrach tet, findet 
zwar die V ernunft, fobald lie einmal d ie 
Idee der Freyheit ergriffen hat, nicht fo 
grofsen Anftofs. D enn fie fieht bald ein, 
dafs, wenn moralifche W efen in der W elt 
feyn füllten, es denfelben frey liehen  mufs- 
te ,  das G ute und das ßöfe zu wählen, 
u n d , w enn diele W efen endliche waren, 
es nicht an Fehlgriffen im Gebrauche die
fer Freyheit ermangeln k o n n te , dafs alfo 
eine W elt voll frey e r, obwohl nur nach 
und nach durch mannichfaltige Kämpfe 
m it dem Böfen zur littlichen Vollkom m en
heit fich erhebender W eieu  in  den Augen 
eines heiligen W efens mehr W erth haben 
m ufste, als eine W elt voll W efen, die 
durch einen blinden Mechanifm ihrer Na
tu r in  den Schranken der Pflicht und des 
Rechts — w enn anders dann von Pflicht 
und  Recht die Rede feya könnte —* ge
ha lten  würden.

l Denn
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Denn Gott liebt keinen Zwang; cfie W elt 

mit ihren Mangeln 

Ilt beffer als ein Reich von willenlofen 

Engeln.

H a l l e r .

A ber das p h y f i f c h e  Übel, das uns von 
allen Seiten und un ter fo furchtbaren 
G eltalten um ringt, das gar keine Regel 
und  kein Verhältnifs zu halten fcheint, 
fondern , als wiird’ es vom blofsen Zu
fälle ausgetheilt, den G uten und den  
Böfen ohne U nterfchied, wie die See£-1 o
nungen der N atur, ja oft jenen in rei
cherem Maafse als diefen zu treffen 
fcheint — diefes Ü bel, lind -wir geneigt 
zu m eynen, hätte doch wohl entweder 
ganz aus der N atur verbannt oder doch 
wenigftens anders eingerichtet und ver- 
theilt feyn können. D enn es if t  eine un- 
abweisliche Foderung der V ernunft und 
des H erzens, dals das V e r h a l t e n  und 
das B e f i n d e n  eines V ernunftwefens, 
dals fein M o r a l i l c h e s  und fein P h y f i -  
f c h e s  in einem gewilfen Verhältnilfe ite~

Krug's Bruch fl, I. jf
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h e n ,  dafs S i t t l i c l i k e i t  und G l ü c k f e e -
l i g k e i t  auf eine gleichmäßige W eife ia  
der W elt vertheilt feyn folle. N iem and 
kann lieh enthalten , den , der lieh wohl 
verhält, für würdig zu achten, dafs es 
ihm auch wohl ergehe, den aber, der 
lieh übel verhält, für de/Ten nicht nur 
unwürdig, fondern felblt des Gegentheils, 
nämlich des Übelbefm dens, würdig zu 
achten. Auf diefe Foderung gründen fich 
alle unfre Vorftell ungen von Belohnung 
und Strafe,  oder von einer vergeltenden 
Gerechtigkeit überhaupt.

Nun finden wir wiirklich un ter dem  
grölsten Theile der M enfclien die Vor- 
itellungsart, dafs alles phyüfche Übel 
S t r a f e  des moralifchen Übels fey; und 
eine alte ehrwürdige U rkunde der Reli
gion der Urwelt beweift, dafs man ichon 
in den älteften Zeiten  das phyfifche Übel 
aus dem moralifchen ableitete, als wenn 
jenes erft auf d iefes, als Vergeltung del- 
felben , gefolgt wäre. Diefe Vorftellungs- 
art ift auch in der Tliat die einzige, wel
che uns einen Vereinigungspunkt 2wi-



feilen dem Da feyn eines höchlt m ächti
gen , weilen und gütigen Urhebers der 
W elt und dem Dafeya des phylifchen 
Übels in derfelben d a rb ie te t, ob lie 
g le id i , wenn man diefelbe genauer er
wägt, mit gewiil'en unauflöslichen Schwie
rigkeiten verknüpft zu feyn fcheint.

Erltlich Scheint das phylil'che Übel To 
nothwendig aus der Einrichtung der Na
tu r  hervorzugehen, dafs es auch ohne al
les moralilche Übel, w enigliens zum  Tiieil, 
vorhanden feyn miifste. D enn obgleich 
vieles phylifche Übel erlt durch die bö
fen Handlungen der Menfchen felblt er
zeugt w ird, und diefes gewiffermaafsen 
eine Beitätigung jener alten Voritellungs- 
a rt i lt ,  fo ilt doch unlaiigbar ein grofser 
T heil des phylifchen Übels ( z .  B. das, 
was E rdbeben , Gewitter, Stürm e u. f. w. 
verurfachen) ganz unabhängig von des 
Menfchen Kraft und W illen da. Indef- 
fen da man lieh denken k an n , dafs der 
heilige U rheber der W elt eben um des 
moralifchen Uibels willen diefelbe gleich 
io eingerichtet h abe , weil er Yorauslähe,

F st
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dafs diefes Übel nicht ausbleiben würde:  
fo läist lieh diele Schwierigkeit wohl be 
seitigen.

A ber eine weit gröfsere Schwierigkeit 
entlieht daher, dafs wir zwilchen dem 
phyfifciien und moralifchen Übel in der 
W elt gar keine Proporzion wahrnehrnen, 
dafs jenes oft gerade den G uten am mei
lten , und den Böfen am weniglten trifft, 
wodurch fchon fo Viele verleitet worden 
find, entw eder den Glauben an einen 
moralifchen Urheber und Regierer der 
W elt, oder wenig/tens die Vor/tellungs- 
art von dem phylifchen TJbel als Strafe 
des moralifchen, als Irrthum  oder V orur- 
theil zu verwerfen. Allein ehe man lieh 
zu folchen Folgerungen berechtigt halten 
darf, mufs man doch erit verfucht haben, 
ob fich der Vernunft nicht ein anderwei
te r  Ausweg darbietet. W enn wir nun  
überzeugt lind — eine Überzeugung, die 
m it dem  Glauben an G ott innig ver
knüpft ilt und auf einerley G runde, der 
moralifchen Anlage des Menfchen, be
ruht — dafs 6s m it dem Menfehen aU

84 ,



einem moralifchen W efen im T ode  nicht 
ganz aus fey, dafs wir, ob wir gleicfy 
durch die natürliche Zerltörung unfers 
K örpers, als Repräfentanten untrer P er
fon in der Sinnenwelt, aufhören, in^die- 
fer (innlichen O rdnung der Dinge zu e r -  
f c h e i n e n ,  darum doch nicht aufhören 
Werden, in einer übersinnlichen O rdnung 
der Dinge zu f e y n :  lo b ie te t lieh uns
ein folcher Ausweg von felbit dar. Sind 
wir nämlich u n f t e r b l i c h ,  oder kom m t 
dem Menfchen als moralifchem  W efen 
eine unendliche Fortdauer zu, fo kann 
man lieh vorltellen e r b l i c h ,  dafs das 
Gute und das Böfe, was diejenigen, die 
lieh durch ihr Verhalten in diefem Leben 
des Einen oder des Ändern würdig ge
m acht hatten, nicht traf, diefelben in ei
nem  ändern Leben als Belohnung oder 
Strafe h i n t e n n a c h  trefjfen w erde — 
z w e y t e n s ,  dafs wenn in diefem Leben 
dem Tugendhaften unverdient fcheinen?» 
des Böfes und  dem Lalterhaften unver
dient fcheinendes Gutes zu Theil wurde, 
entweder diefs uns nur fo f c h e i n t ,  oder
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Beyde etwas von demjenigen v o r h e r  
getroffen h a t , was üe erlt in der Z ukunft 
durch ihr Verhalten verdienen werden. 
Da nämlich die G ottheit nach ihrer All— 
wifFenheit auf eine für uns freylich unbe
greifliche Weife alles Gute und Bcife, 
was ein Menfch während feiner ganzen 
unendlichen Exiltenz thun und laßen wird, 
zum voraus erkennt, fo kann he auch 
wohl, wenn es fonft ihren anderweiten 
Abfichten gemäfs i / t , ohne Verletzung der 
Grundsätze der Gerechtigkeit den M en
fchen etwas von dem a n t i  z i p i r e ri lal
len, wovon der Beltimmungsgrund erlt in  
der Folgezeit eintritt. Sie Letzt alfo Be- 
lohhung und Strafe gewiffermaafsen au- 
fser Zeitverhältnifs mit dem,  worauf lieh 
beydes bezieht, indem  fie , länger oder 
kürzer, v o r h e r  oder n a c h h e r  lohnt 
und ftraft, wie es ihre Ablichten auf das 
ganze Reich moralifcher Wefen m it lieh 
bringen; und üe kann diefes als ein all- 
wiflender, mithin auch mit voller Gewifs- 
heit vorauswiffender Richter wohl thun, 
da hingegen M enfchen, in der Eigen-
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fchaft eines Richters gedacht, der Beloh
nung und Strafe hustheilen Toll, Beydes 
nicht anders als in Beziehung auf fchon 
gefehehene gute oder boTe Handlungen 
verhängen dürfen, weil lie von den zu
künftigen entweder gar nichts oder doch 
nichts Gewifles wiffen.

AuTser diefer Beziehung des phyfi- 
fchen Übels auf das moraliL'che, wodurch 
die W eisheit, d. i. die Gerechtigkeit und 
G üte Gottes hinlänglich gerechtfertigt 
erfcheint, lieht das phyfifche Übel noch 
in  einer befondern Beziehung auf die 
S i t t l i c h k e i t  ü b e r h a u p t ,  als B e f ö r -  
d e r u n  g s m i t t e l  d e r f e l b e n ,  und fo 
erfcheint die W eisheit des W elturhebers 
in  einem noch hohem  L ichte, indem /io 
alles in der W elt, felbli die fcheinbaren 
Unvollkommenheiten derfelben, auf die 
Beförderung des Endzwecks der Vernunft 
angelegt hat. Das phylifche Übel ili näm
lich e r l t e n s  überhaupt eine Ubungs- 
fchule der Tugend. Es lehrt den Men
fchen zugleich feine Abhängigkeit und 
Hinfälligkeit als ein finnliches, und feine
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Unabhängigkeit und Erhabenheit als ein 
littliehes W efen kennen ; er bekom m t 
dadurch G elegenheit, lieh in der G eduld  
und Standhaftigkeit zu üben und fo eine 
gewiße Selbjtftäadigkeit des Charakters, 
ohne welche die Tugend nicht velte W ur
zel faßen kann,  zu erringen; er Jernt 
dadurch einfehen, dafs der Genufs n ich t 
Zweck feines Dafeyns, und wahre G lück- 
feeligkeit nicht ohne Seelenruhe, Seelen
ruhe aber nicht ohne Tugend möglich 
fey — m it einem W ort, er lernt dadurch 
den Geilt zu einer über/innlichen O rd
nung der Dinge e rh eb en , oder , wie es 
die Theologen ausdrücken , fein Herz 
vom Irdifchen abziehen und auf das 
Himmlifche richten. S o d a n n  ilt das 
phyßfche Übel infonderheit eins der vor
züglichsten M ittel, die Menfchen an ein
ander zu ke tten , und ße zur TJbung aller 
gefelligen Tugenden aufzufodern, dadurch 
aber wieder wechfelfeitdg ihren morali- 
fchen Charakter zu bilden. Das Unglück 
h u m a n i f i r t ,  d. h. zähmt und nähert die 
M enfchen, Io dafs die Menfchheit n ie
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achtungs - lind liebenswürdiger erfcheint, 
als wenn man bey grofsen Unglücks fällen 
( Uberfchwemrnungen, Feuersbrünften u. 
1’. w .) die öffentliche Theilnahme lieht, 
m it welcher Menfchen einander zu helfen 
und zu tröften fuchen.

Aber eben hier fcheint fich der Vo.f- 
Ilellungsart, das phylifche Übel fey Stra
fe des moralischen, eine neue Schwierig
k e it entgegenzufetzen, um welcher willen 
auch die neuern Aufklärer jene  Vor/tel- 
Jungsart als ein grobes und fchädliches 
Vorurtheil verdächtig gemacht haben. 
W enn derfelben ztifolge Jeder das Un
glück., was ihn trifft, eigentlich felblt 
verichuldet hat, es fey nun durch fein 
bisheriges oder künftiges V erha lten: fo 
fchein t es ein Eingriff in  die göttliche 
Strafgerechtigkeit zu feyn, wenn wir ihn 
aus diefem Unglücke re tten  w ollten , fo 
fcheint jeder Unglückliche ein Böfewicbt 
zu feyn, d e r unfrer Hülfe unwürdig ift. 
Macht alfo jene  Vorftellungsart die Men
fchen nicht milstrauifch und lieblos gegen 
einander, und h indert lie nicht eben da



durch die Kultur der gefelligen Tugenden, 
welche ein  Nebenzweck des phyfifchen 
Übels in  der W elt feyn foll?

Freylich würde lie das, wenn man 
eine fo unüberlegte Anwendung von je
ner Vor/tellungsart machen  wollte. Al
lein G ott hat durch das Sittengefetz, das 
die V ernunft aufftellt, uns die thätige 
Theilnahm e an fremdem Unglücke zur 
Pflicht gem acht, und uns auch durch die 
fympathetifchen T rie b e , die unfer Herz 
bey frem dem  Unglücke rühren, dazu auf- 
gefodert. M ithin follen wir jener Pflicht 
und diefer Aut'foderung Gniige th u n , oh
ne uns weiter um das Richteiam t G ottes 
zu bekümm ern, das uns gar nichts angeht» 
W ir dürfen alfo den Unglücklichen weder 
als einen Böfewicht verdam m en, noch 
in  feinem Elende hiilflos laJjfen, weil wir 
ebendadurch einerfeits Eingriffe in die 
göttliche Gerechtigkeit thun w ürden , in
dem wir Andre verurtheilen und durch 
Verlängerung oder Vergröfserung ihres 
Unglücks eigenmächtig beitrafen, andrer
seits aber durch Vernachläfsigung unfrer

t)Q



Pflicht die göttliche Gerechtigkeit gegen  
uns felbli auffodern würden. Menfchen 
Tollen w oh lthun , wo fie wißen und kön
nen , ohne iich auf Unterfuchungen über 
die Verfchuldung der Unglücklichen, die 
der Hülfe bedürfen, einzulaifen. Das 
erhaben/te M ulter einer folchen W ohlthä- 
tigkeit Hellen die U rkunden des Chrilten- 
tliums in der Perlon feines Stifters auf, 
un d  empfehlen es m it Recht dringend 
zur Nachahmung.
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IV as  i j l  d e r  S t a a t ?

D e r  Menfch ilt von N atur zur Ge teil ig- 
Jkeit beftimm t; er lebt nicht für lieh al
lein und Toll nicht für lieh allein leben ; 
er foll auch nicht blol's unter und neben 
ändern M enfchen, fondem  mit ihnen in  
G e m e i n s c h a f t  oder W e c h f e l w ü r -  
k u n g  leben.

Jeder Menfch i/t aber von N atur 
nicht blofs i n n e r l i c h  f r e y , d. h. in An
fehung der Beltimmung feines W illens 
von dem Zwange der N atur und  ihrer 
Gefetze unabhängig, fo dafs er lieh für 
und wider das von der Vernunft gegebe
ne Gefetz der S ittlichkeit, zum Guten 
und zum Bolen, durch fich felblt be/tim- 
m en kann, fondern auch a ü / s e r  l i e h  

f r e y , d. h. in Anfehung feiner aülsern 
W ürkfam keit von dem W illen A ndrer 
unabhängig, fo dafs er feine Zwecke von 
ihnen ungehindert realiliren darf. D enn 
er ilt ein V e r n u n f t w e f e n ,  mithin ein
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felbft/iändiges, den Zweck feiner Thätig- 
keit in lieh felblt habendes W efen , aho 
eine P e r f o n ,  kein  blofses M ittel für 
A ndre, kein D ing, das man nach Belie
ben gebrauchen und verbrauchen kann, 
keine S a c h e .

Setzen wir nun mehre Menfchen un
ter und neben einander, fo ift Jeder frey, 
und Jeder will möglichU frey feyn, mit
h in  feine Freyheit keinen Schranken 
durch Andre unterwerfen laßen. Er  
m öchte feiner Freyheit eine unendliche 
Sphäre geben, vermöge des dem M en- 
i'ehen natürlichen Erweiterungstriebes, der 
durch Nichts als das U nendliche befrie
digt werden kann. Aber eben weil Jedes 
nach diefer unbeschränkten Freyheit /trebt, 
fo w ürde die Freyheit des Einen in die- 
fer Ausdehnung die Freyheit jedes An- 

1 dern aufheben und gleichfam verfchlingen; 
denn m ehre unendliche Sphären können 
nicht neben einander befiehen, fondern 
Eine fafst alle übrigen Sphären in lieh. 
W er alfo unter und neben Ändern leben 
will, mufs feinen Freyheitsgebrauch info



weit befchranken, clafs die Freyheit aller 
Uibrigen m it der feinigen zulammen be
gehen kann. Jeder will aber feine F rey 
heit fo wenig, als möglich befchranken. 
Diefem W unfche Aller kann alfo auf kei
ne andre W eife Gniige geschehen, als 
dafs Jeder feine Freyheit auf g l e i c h e  
W eile befchränke.

Jeder will nun die möglich gröfste 
G  e w i f s h e i t  darüber haben , dafs Jeder 
feine Freyheit fo befchranken wolle und 
werde. Es mii/Ten demnach diejenigen, 
Welche auf eiuem gewilTen Erd/triche un
ter und neben einander leben , lieh, ge
gen einander erklären und verbrechen , 
dafs fie in einer gefellfchaftlichen Ver
bindung leben wollen, in welcher die 
F r e y h e i t  jedes Einzelnen auf die Be
dingung, dafs die F reyheit Aller beyfam- 
m en beftehen könne , b e f c h r ä n k t ,  und  
der  W i l l e  jedes Einzelnen dem gem ein- 
lam en W illen Aller u n t e r w o r f e n ,  und 
die K r a f t  jedes Einzelnen mit der Kraft 
aller U ibrigen zu einer Gefammtkraft un
ter dem T ite l einer höchsten Gewalt ver**
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e i n i g t  fey« Sobald diefs gefchehen ilt, 
iit die Grundlage zu einem S taate  oder 
zu einein bürgerlichen gemeinen ffie fen  
gemacht, in  welchem Einer für Alle und 
Alle für Einen i t e h e n ,  wo alfo eine 
würkliche G e m e i n f c h a f t  un ter den 
Menfchen b e l t e h t ,  ohne dafs E iner den 
Ändern a u f r e i b e  oder v e r l e t z e .  Die 
Freyheit jedes Einzelnen, die, w enn man 
iich die Menfchen aufser diefem b ü r g e r 
l i c h e n  Z uliande, der erlt von M enfchen 
eingerichtet werden mufs,  mithin in ei
nem  blofs n a t ü r l i c h e n  Zultande ( N a 
t u r  ft a n d e )  denk t, lieh wegen ihrer 
unendlichen Tendenz felblt vernichtet ha
ben  würde, und alfo eine blofs i d e a l e  
F reyheit (Freyheit in der VoriteJIung des 
M enfchen als eines Vernunftwefens) war, 
wird nun in der bürgerlichen Gefellfchaft 
eine r e a l e  Freyheit (Freyheit des Men
fchen als eines in der Sinnenwelt mit än
dern W efen feines Gleichen in  Gemein
fchaft lebenden Wefens), indem  lie eine 
beitim m te Sphäre erhält. Diefe Sphäre 
ift Jedem  durch den vereinigten W illen
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und die vereinigte Kraft Aller garantirt, 
fö dafs N iem and über feine Sphäre hin
ausgehen und  in die des Ändern ein- 
fchreiten darf, ohne fogleich von der 
höchlten Gewalt in feine Schranken zu- 
rückgewiefen zu werden.

Der S taa t ilt alfo eine Gefellfchaft, 
wodurch die Idee der Freyheit in  der 
Sinnenwelt realifirt wird. D ie Vernunft, 
welche die Realifirung der Freyheit will, 
fode r t  daher auch die Errichtung des 
Staats, und erlaubt felbft Zwang  zu die- 
fer Errichtung anzuwenden, weil der, 
welcher eine folche Verbindung nicht 
eingehen will, erklärt, dafs er feine Frey- 
heit nicht befchränken, m ithin auch An
drer Freyheit nicht refpektiren wolle. 
Durch jenen Zwang gefchieht alfo weiter 
nichts, als dafs die Freyheit auf die Be
dingung befchränkt w ird , auf welche lie 
fich von felbli hätte  befchrnnken follen, 
w enn der Menfch un ter und neben än
dern  M enfchen leben w ollte, dats alfo 
der nach der Unendlichkeit Strebenden 
und dadurch im  Zufammentreifen mit der

Frey-
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Freyheit Andrer fleh felblt vernichtenden 
Freyheit des Individuum s eine beitimm- 
te Sphäre angewiefen, uud eben dadurch 
die Freyheit deiTelben erhalten wird.

W enn wir nun die durch die Ver
nunft beltimmte aiifsere Möglichkeit des 
Freyheitsgebrauchs das Recht n ennen , fo 
können wir auch fagen, der Staat fey ei
ne Gel'elU'chaft, wodurch die Idee des 
Rechts in der Sinnenwelt reslilirt, d. h. 
das Recht, das den 1 Menlchen urfprüng- 
lirh als VernunftweCen zukom m t, dem - 
felben als einem Sinnenwefen, das zum 
feibfteigenen Schutze feines Rechts nicht 
Kraft genug hat, verm itteln der vereinig
ten  Kraft Vieler gelichert wird.

Sicherheit oder Schutz des Rechtes 
ilt alfo der Z w e c k  d e s  S t a a t s ,  und 
G e r e c h t ig k e i t  oder durchgängige H and
habung des Rechts ohne alles Anfehen 
der Perfon der G r u n d p f e i l e r  d e r  öf
f e n t l i c h e n  u n d  vermitteln diefer auch 
d e r  p r i v a t e n  W o h l f a h r t .  Alles, was 
d ie , welche die Staaten regieren und re- 
präfentiren, zu thun  haben, bezieht üch 
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hierauf, als auf ihre er/te und letzte Ob
liegenheit. Ohne Gerechtigkeit ha t das 
L eben  auf Erden nicht einmal einen h o 
hen W erth  für den M enfchen, daher wir 
finden, dafs, je  weniger Gerechtigkeit 
unter einem Volke angetroffen w'ird, de- 
fto mehr Gleichgültigkeit gegen das Le
hen  unter demlelben herrfcht. Alles al- 
f o , was die Staatsführer zur Beförderung 
der Sittlichkeit oder G lückseligkeit in 
ihren Staaten thun können , iit der ein- 
fchränkenden Bedingung der G e r e c h 
t i g k e i t  unterworfen, d. h. iie dürfen 
Tugend und W ohlfahrt durch kein M it
te l befö rdern , wodurch dem Rechte der 
geringlte Abbruch gefchähe. D enn die- 
fes iit ein Heiligthum, was die G ottheit 
ihren H änden anvertraut hat. W ehe ih
nen , wenn fie es m it dem eifernen Sze
pter des Despotismes zerfchiagenf

9«
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W e r  i j t  e in  S t a a t s b ü r g e r ?

Z uvörderlt, ilt der Ausdruck, Staatsbür
g er, nicht pleonaitifch ? Staat heifst doch 
io viel , als bürgerliche Gefellfchaft. 
Staatsbürger wäre alle» wohl fo v iel, als 
b ü r g e r l i c h e r  - G e f e l l f c h a f t s  -  B ü r 
g e r .  — Allein obgleich in dem Aus
druck ein folcher Pleonafm zu liegen 
fcheint, fo liegt er doch nicht in der Sa
che. Das deutfehe W o rt, B ürger, ilt 
nämlich zw eideutig , indem es theils ei
nen S t ä d t e r  {oppidanus, bourgeois, 
citadiix) bedeutet, und dann dem L a n d 
b e w o h n e r  oder B a u e r  (ru fticus, pay-  

f a n ,  vülageois') entgegenfteht, theils ein 
M i t g l i e d  d e r  b ü r g e r l i c h e n  G e f e l l 
f c h a f t ,  entweder überhaupt, oder infon- 
derheit, wenn es bürgerliche Rechte hat 
(civis, citoyen) ,  anzeigt. Um diefes Un- 
terfchiedes willen ift es im Deutfchen fehr 
zweckmäfsig, n icht fchlechthin B ü r g e r ,  
fondern Staats  - B ü r g e r  zu lagen, wenn

G a
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man das W ort in der zweyten Bedeutung 
nim m t, dam it man nicht einen S ta d t- 
B ü r g e r  darunter verliehe.

W er ilt nun ein Staatsbürger ? —> 
Im w e i t e r n  Sinne jedes Mitglied einer 
bürgerlichen Gefellfchaft, jeder zu einer 
folchen Gefellfchaft in  welcherley Eigen- 
fchaft Gehörige. Aber nicht immer w ird 
das W ort in diefem w eitern Sinne ge
nom m en. Man verlieht oft darunter nur 
gewiße zu einer bürgerlichen Gefellfchaft 
gehörige Menfchen, und fetzt lie ge willen 
Ändern entgegen, die zwar auch in der- 
felben angetroffen w erd en , aber doch 
nicht eigentliche Staatsbürger feyn follen. 
So fagt m an: Die Heloten in Sparta wa
ren , und die Juden in DeutfchJand lind 
keine Staatsbürger. W as verlieht man 
alfo in diefem e n g  e r  n  Sinne unter ei
nem  Staatsbürger? U nlireitig ein folches 
M itglied, das einen k o n l t i t u i r e n  d e n  
Theil des Staates ausmacht. Allein hier 
en tlieh t die neue Frage, was für Men
fchen im  Staate k o n l t i t u i r e n d  lind, 
oder wenigltens i'o beurtheilt w erden

xoo
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mülFen, im Fall etwa durch die Staats- 
Form ihr liaatsbiirgerlicher C harakter 
aüfserlich gleichfam verwifcht wäre?

W enn wir uns den Urfprung des 
Staats überhaupt nach Ideen der Vernunft 
oder nach Begriffen des Rechts denken, 
?U'o nicht nach dem hifiorifchen Urfprun- 
ge der Staaten fragen, als welchen die 
Gefchichte darzulegen hat: fo muffen wir 
uns vorltellen, dafs eine Menge Menfchen, 
die ihrer Vernunft mächtig und von ein
ander unabhängig find, /ich m it einander 
zur Beiiimmung, A nerkennung und Si- 
cherltell ung ihrer Rechte m it einander 
vereinigen. Jeder von denfelben hat alfo 
das R ech t, f e i n e  S t i m m e  zu  g e b e n ,  
d. h. feinen W illen zu erklären, wie die 
zu errichtende Gefellfchaft zur Erreichung 
ihres Zwecks eingerichtet werden folle. 
Aus diefen einzelnen W illenserklärungen, 
wieferne fie m it einander zu einem  H aupt- 
refultate vereinigt gedacht w erden, ent
lieht ein g e m e i n f a m e r  W ille, welcher 
ein ö f f e n t l i c h e r  ilt, da der Wille je-? 
des Einzelnen n u r  ein privater W ille ilt.
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Die bürgerliche Gefellfchaft w ird alfo 
durch den gemeinfamen W illen k o n l t i -  
t u i r t ,  und  derjenige ilt ein k o n l i i t u i -  
r e n d e r  Theil der Gefellfchaft, welcher 
urfprünglich das Recht hat, feine Stimme 
zu geben, deffen Privatwille alfo als ein 
Theil des öffentlichen W illens oder als 
eine mögliche Richtfchnur des gemeinfa
men W illens betrachtet werden kann.

Diefes Stimmrecht nun kann e r i t l i c h  
nu r denen zukomm en, bey welchen iich 
der G e b r a u c h  i h r e r  V e r n u n f t  vor- 
ausfetzen lä /s t, die alCo m ü n d i g  in je
der Hinficht lind. E in K ind  ilt natürli
cher —• und ein W a h n  -  oder BlöclJinni
ger  w idernatürlicher W eife unmündig. 
Sie haben zwar die Anlage zur Vernunft, 
aber lie lind ihrer Vernunft nicht mäch
tig , entweder wegen Mangels an Reife — 
oder wegen einer zufälligen Schwäche 
oder Verwirrung des Geiltes. Sie find 
alfo nicht im S tande, über das Verhält- 
nifs der Mittel zur Erreichung eines ge- 
wiffen Zwecks gehörig nachzudenken, ihre 
W illenserklärung ilt daher untauglich zu



einer Richtfchnur des öffentlichen W il
lens, und fie heilsen ebendarum u n 
m ü n d i g ,  weil üe gleichfam keinen recht
lichen M und haben, d. h. nicht als Stimm- 
geber ihren Mund in der Verfammlung 
der Staatsbürger öffnen dürfen. Sie lind 
folglich keine Staatsbürger, ob üe es 
gleich, fobald ihre natürliche oder wider
natürliche Unm ündigkeit aufhört, werden 
könn en , wenn üe lieh fonft ihren ander
w eiten Belchaffenheiten und VerhältnilTen 
nach dazu qualifiziren. G r e i f e  aber, 
welche wegen Altersfchwache den Kin
dern oder Blödfinnigen gleich werden, 
lind als a u s g e d i e n t e  S t a a t s b ü r g e r  
(czVes emerici) anzufehen, und führen da
h e r zwar den Titel fo rt, können aber an 
den  itaatsbürgerlichen Gefchäfften keinen 
T heil m ehr nehmen.

Das Stimmrecht kann z w e y t e n s  
nu r denen zukommen, bey welchen lieh 
der G e b r a u c h  i h r e r  F r e y h e i t  vor
ausfetzen lä ls t, die alfo u n a b h ä n g i g  
Von dem W illen Andrer lind. Derjenige 
nämlich, welcher von dem W illen eines



Ändern abhängig iß , e rk lärt, wenn er 
feine Stimme giebt, eigentlich nicht lei
nen eignen, fondern des Ändern W illen, 
von dem er abhangt. Der Letzte be
kom m t dadurch ein Übergewicht üb^r al
le diejenigen, von deren W illen Niemand 
abhangt, indem diefe nu r Eine Stimme 
haben, jenem hingegen zwey Stimmen zu 
Gebote ftehen. Diejenigen M itglieder der 
bürgerlichen Gefellfchaft aU'o, welche von 
ändern M itgliedern in einer folchen Ab
hängigkeit itehen, dafs dadurch der Frey
heit ihrer W illenserklärung Abbruch ge• 
Ichieht , .  können kein Stim mrecht ha
ben , und folglich auch nicht als Staats
bürger im eigentlichen oder engern Sin
ne gelten. Hieher gehören demnach

i.)  alle W eib e r , lie mögen F r a u e n  
oder M ä d c h e n  feyn. Das weibliche 
Gefchlecht befindet lieh überhaupt als das 
fchwächere Gefchlecht und wegen feiner 
ganzen Befiimmung ftets in einer p h y f i -  
f c h e n  A b h ä n g i g k e i t  von dem männ
lichen. Alle W eiber ünd daher als bür
gerlich o h n m ä c h t i g  anzufehen. Als
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Frauen find fie dem W illen des G atten , 
als Mädchen dem W illen des Vaters un
terworfen, und wenn lie auch weder Gat
ten noch Vater mehr haben, fo lind und 
bleiben lie doch wegen ihrer natürlichen 
Schwäche von den M ännern mehr oder 
weniger nach Verhältnifs der Umltände 
abhängig, und w ürden alfo durch ihre 
Stimmen den M ännern, von welchen lie 
als G attinnen oder T ochter oder in ir
gend einer ändern Hinlicht um ihrer 
Schwäche willen abhängig w ären , ein. 
Übergewicht geben, wodurch jene lieh 
über die M änner, welche keine Frauen 
oder T öchter hätten  und  auch fonlt in 
keiner nähern Verbindung m it W eibern 
Jtänden, wodurch diefe von ihrem W il
len abhängig würden, eine w iderrechtli
che Gewalt anmaafsen könnten. D ie 
W eiber lind alfo von Rechts w egen kei
ne Staatsbürger, ob fie gleich im weitern 
Sinne oder Ehren halber S t a a t s b ü r g e r 
i n n e n  heifsen können,

2.) alle A r m e n ,  d. h. die, welche 
tWeder von ihrem Vermögen, noch von



ihrem V erd ien te , fondern (ganz oder 
zum Theil) von den W o h l t h a t e n  A n
drer leben. Sie befinden fich ebenfalls 
in einer p h y f i f c h e n  A b h ä n g i g k e i t  
von ihren W ohlthätern , und würden da
her diefen, befonders den Reichen, die 
viel W ohlthaten ausfpenden und dadurch 
viele Stimmen erkaufen konn ten , ein ge
fährliches Übergewicht über die minder 
Begüterten geben, wenn fie ihren W illen 
in der Volksverfammlung erklären dürf
ten. Sobald  fie aber aus dem Z uftande 
der Dürftigkeit heraustre ten , und nun 
durch fich felblt beltehen können, fo tre 
ten  tie auch in  den vollen Genufs des 
Staatsbürgerrechts. D enn ob fie gleich 
im m erfort ihren W ohkhätern verpflichtet 
bleiben, fo v e r p f l i c h t e t  fie doch die 
D a n k b a r k e i t  nicht zur Parteylichkeit 
im Abftimmen, da fie hingegen in ihrem  
vorigen Zufiande die JNoth  dazu z w in 
g e n  konnte.

3 .)  alle K nechte , d. h. d ie , welche 
mit Ä ndern  den d i e n i t h e r r l i c h e n
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V e r t r a g  gefchlolfen, und dadurch ihren 
Willen und ihre Kraft r e c h t l i c h  a b 
h ä n g i g  gemacht haben. D er D ienlt- 
pflichtige ilt wahrend feiner Dienlizeit 
zum Gehorfam gegen feinen H errn  ver
bunden, und fein Intereffe ilt überhaupt 
mit dem feines H errn durch den Lohn, 
den er empfängt, und  den der H err durch 
GeLchenke erhöhen kann , und durch die 
A rbeit, die er thun mufs, und die der 
H err erleichtern oder erfchweren kann, 
zu innig verbunden, als dafs nicht der 
H err auf die Stimme des D ieners einen 
folchen Einflufs gewinnen k ö n n te , wo
durch die Stimme des Dieners ein blofses 
W iederhall der Stimme des H errn würde« 
W er iich alfo als Diener  oder Knecht 
verm iethet, wer zum Gelinde oder zur * '
Haus -  und Hofhaltung eines Ä ndern ge-» 
h ö r t, er mag übrigens heifsen, wie er 
wolle (Kamm erherr, Kam m erjunker, [fo- 
bald Ile wiirklich bey Hofe dienen und 
nicht blofs den Titel führen] Hofmeilter, 
S ek retä r, K am m erdiener, Leibjäger u. f. 
w.) —-  thut eigentlich fo lange, als er



dient, auf fein Staatsbürgerrecht Verzicht, 
erlangt es aber nach Verlauf feiner D ienft- 
zeit augenblicklich wieder.

Aufser diefen drey Arten der Ab
hängigkeit giebt es aber weiter keine, wel
che einen folchen Einflufs auf das liaats- 
bitrgerliche Verhältnils hätte. D ie A b -  
i t a m m u n g  z. B. (die Defzendenz oder 
die Dependenz in Anfehung der F ort
pflanzung des Gefchlechts) macht den 
Defzendenten weder p h y f i f c h  noch 
r e c h t l i c h  abhängig, fondern blofs 
e t h i f c h ,  d. h. der Delzenclent ilt d a r 
u m ,  w e i l  e r  d i ef s  i l t ,  weder der 
fchwächere Theil im  VerhältnifTe gegen 
feinen A hnherrn (wie das W eib ), noch 
braucht er von ihm zu leben (wie der 
Arme), noch mufs er ihm dienen (wie der 
K necht): fondern er kann, wie fein Ahn
herr und fogar in einem noch hohem  
G rade als diefer, K raft, Vermögen und 
Herrlichaft beützen; er hat alfo nur G e -  
w i f f e n s p f l i c h t e  n  (Achtung,  Liebe, 
D ankbarkeit u. f. w.) gegen ihn zu beob
achten. Dergleichen hat aber jeder
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Menfch gegen den Ä ndern; alfo können  
diefelben keinen Einflufs auf das Itaats- 
biirgerliche Verhältnifs haben ; fonlt gäbe 
es überall keinen Staatsbürger. Folglich 
lind felblt die S ö h n e  von lebenden 
Staatsbürgern, fo bald fie mündig lind 
und ihr eignes Gewerbe treiben , das lie 
näh rt, Staatsbürger im vollen Sinne des 
W o rte s , weil lie b ü r g e r l i c h  f e l b l i -  
J t ä n d i g  lind. Sie find dann ihren Vä
tern  nicht mehr eigentlichen G e h  o r fa  m 
(nicht einmal in  ihren privaten, gefchwei- 
ge in den öffentlichen Angelegenheiten) 
fondern blofse Ehrfurcht und Zärtlichkeit 
l’chuldig. N ur dann, wenn der Sohn auch 
nach feinem E in tritt in die Mündigkeit 
ein Mitglied der väterlichen Familie bleibt, 
kann  er nicht als Staatsbürger gelten, 
aber nicht darum,  weil er S o h n ,  fon
dern weil er nun D i e n e r  ilt. E r ilt 
forthin anzufehen als einer, der m it dem 
Hausvater den dienftherrlichen Vertrag 
gefchloffen hat ,  und gehört alfo zum G e
linde. Nim mt ihn aber der Vater etwa 
zum M i t h a u s h e r r n  ( Cornpcignon) an,
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fo /teilen Beyde nur Einen Staatsbürger 
vor, fo dafs Einer für den Ändern in der 
Volksversammlung ftimmen kann. E ben  
fo können V erträge, wodurch fich Je
m and zu e i n z e l n e n  L eitungen  gegen 
den Ändern verpflichtet, den  Verfprecher 
nicht des Staatsbürgerrechts berauben. 
D enn obgleich hier eine Art rechtlicher 
Abhängigkeit ftattfm det, fo betrifft doch 
diefelbe nicht die ganze Perfon, fondern 
nur eine einzelne be/timmte Thätigkeit 
derfelben; lie ift alfo ke ine  U n t e r w ü r 
f i g k e i t ,  wodurch der W ille des Verfpre- 
chers zum Gehorfam gegen den Ändern 
verpflichtet w ürde, wie beym dienltherr- 
lichen Vertrage. Sodann w ürde, wenn 
dergleichen Verträge dem Staatsbürger
rechte Abbruch thun füllten , vielleicht 
überall kein Staatsbürger angetroffen wer
den, weil in der bürgerlichen Gefellfchaft 
wohl nicht leicht Jem and lebt und leben 
k an n , der nicht aufser dem Bürgervertra
ge überhaupt noch einen und den ändern 
INebenvertrag mit diefem oder jenem  
Menfchen gefchloffen hätte.
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Alle Mitglieder der bürgerlichen G e
fellfchaft alfo, welche nicht zu jenen fünf 
Klalfen (Kinder, W ahn - und Blödfinnige, 
W eiber, Arme,  Diener) gehören, und 
nicht etwa wegen eines Verbrechens ihre 
Freyheit und folglich auch ihr Bürgerrecht 
verloren haben (welcher Fall uns hier 
nichts angeht), find Staatsbürger im ei
gentlichen und lirengen Sinne des W or
tes. Es kom m t folglich bey Beltimmung 
diefes Begriffs auf folgende Punkte  gar 
nichts an:

i.)  ob Jem and G r u n d e i g e n t h u m  
belitzt, d. h. unm ittelbaren Antheil am 
Staatsgebiete h a t ,  oder nicht- D enn ur
fprünglich, d. h. vermöge der Idee des 
Bürgervertrags haben alle , welche (liefen 
Vertrag fchliefsen , gemeinfchattlichen, 
mithin gleichen Antheil am Staatsgebiete. 
D er zweckmäfsigen Benutzung wegen aber 
mufs es nothwendig theilweife Privatei
genthum feyn, und da kann denn wohl 
durch allerley Umltände der Fall eintre- 
ten , dafs einige Staatsbürger gar kein 
folches Privateigenthum  befttzen. Aber
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da der S taa t, als S taat, doch O bereigen- 
thümer vom Staatsgebiet ilt und bleibt, 
fo haben üe immer mittelbaren Antheil 
am Staatsgebiete. Uberdiefs haben üe 
durch ihre blofse Subliltenz auf dem 
Staatsgebiete fchon eine A rt unm ittelba
ren Antheils an dem (eiben, und tragen 
auch durch ihre Th'ätigkeit im m er etwas 
zur Benutzung deiTelben bey, w ar’ es auch 
nur durch V erbrauchung der ErzeugnilFe 
des Bodens zu ihrer N ahrung und ihrem 
Vergnügen, oder durch Verarbeitung und 
Austaufchung derfelben zu und m it den 
ErzeugniiTen ihres Fleifses. Es mufs da
her auch Jeder fe in  G r u n d e i g e n t u m  ver- 
aüfsern k ö n n en , ohne dadurch an feiner 
itaatsburgeriichen W ürde zu verlieren, 
fobald er n u r auf dem Staatsgebiete fich 
wefentlich aufhält, und an den allgemei
nen Obliegenheiten der Staatsbürger Theil 
nimm t.

2.) ob der, welcher von feiner H än
de A rbeit lebt, opera oder operam  prä- 
Itirt, d. h. felbltltändige Produkte feines 
Fleifses lie fert, wie der Schneider, Schuh

macher,
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macher, Perukenm acher, Schriftfleller u. 
[. w. oder nur überhaupt mit feinen Hän
den oder feinem Kopfe für Andre arbei
t e t ,  wie der blofse Frileur, Tagelöhner, 
Lehrmeiiter in Kiinlten und Wiflenfchaf- 
ten u. f. w. D enn fobald ein folcher Ar
beiter lieh nur nicht würklich vermiethet, 
d. h. den dienltherrHchen Vertrag ein- 
geht, fondern blofs feine Arbeit auf klei
nere unbeftimmte Zeiten bald didem  bald 
jenem  verdingt, fo bleibt er im m er b ü r 
g e r l i c h  f e l b l i l t ä  n d i g ,  weil er Nie
manden u n t e r w ü r f i g  i/t, fondern feine 
Gefchäffte beliebig wählt und  anbietet.

5.) ob der ,  welcher in  der bürgerli
chen Gefellfchaft leb t, einer gewilfen 
R e l i g i o n s p a  r t e y  zugethan fey oder 
nicht. Sobald eine gewiffe Religion m it 
dem Staatszweck überhaupt verträglich ift 
— und das ilt l ie , f o b a l d  d u r c h  f i e  
k e i n  R e c h t  v e r l e t z t  w i r d  — fo hat 
jeder Anhänger derfelben einen gegrün
deten Anfpruch auf das Staatsbürgerrecht, 
wofern er fich fonft dazu qualifizirt. Da 
nun dadurch, dals Jem and keine Reli- 
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gion überhaupt ha t, Niemandes Recht 
verletzt w ird , fo kann er auch dadurch 
allein n icht das Bürgerrecht verlieren. 
Ift aber eine Religion dem Staatszwecke, 
<3. li. den Gefetzen der Gerechtigkeit 
entgegen — z. B. w enn fie M enlchen- 
opt’er erlaubt oder gar gebietet — fo darf 
lie im Staate dvirchaus nicht geduldet 
werden, und folglich kann auch der, wel
cher lieh für einen Verehrer derfelben 
e rk lä rt, nicht M itglied der Biirgergefell- 
fchaft f e y n , gefchweige denn Theil am 
Bürgerrechte haben. W enn  hingegen ei
ne  Religion zwar dem Staatszweck über
haupt nicht entgegen ift, aber doch den 
Anhänger derfelben an der durchgängi
gen Erfüllung feiner Bürgerpflichten hin
de rt, wie die j u d ä i f c h e  in chriftliclien 
Staaten oder die q u ä k e r i f c h e ,  fo kann 
üe der Staat w'olil dulden; aber die An
hänger derfelben dürfen lieh nicht be- 
fchw eren, wenn ihnen der volle Genufs 
der Rechte eines Staatsbürgers verweigert 
wird. D ie Schuld davon liegt blofs an 
ihnen. Denn da die Vernunft d ie Exi-
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ilenz der bürgerlichen Gefelirehaft fodert, 
fo füllten jene ReligioCen begreifen , dafs 
eine Pieligion, welche an der vollkomm- 
nen Erfüllung der Bürgerpflichten hin
dert, unmöglich wahr und gültig feyn 
k ö n n e , und mithin ihre Pieligion oder 
wenigftens die hinderlichen Satzungen 
derselben aufgeben.

40  endlich kom m t auch bey Beltim- 
m ung des Begriffs eines Staatsbürgers nichts 
auf die S t a a t s  f o r m  an. D enn  wenn 
auch ein Staat fo eingerichtet w äre , dafs 
in demfelben entw eder gar keine Volks- 
Verrammlungen gehalten w ürden, wo der 
Staatsbürger fein öffentliches Stim mrecht 
geltend machen könn te , oder nur zuwei-

• len  gewifTe Staatsbürger m it Ausfehl ufs 
der Übrigen zum Abitimmen über öffent
liche Angelegenheiten zulammen berufen 
w ürden: fo würde der Itaatsbürgerliche
C harakter der konftituirenden Mitglieder 
des Staats dadurch zwar aufs e r l i c h  (das 
Gepräge) verwifcht, aber nicht i n n e r 
l i c h  (d e r  G ehalt)  v e r t i l g t  feyn. 
"Wenn es daher auch dem N a m e n  nach

H 2,
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in einem Staate keine Bürger  ( cives, 
c i t o y e n s ) geben tollte, fo miiflen fie doch 
der S a c h e  nach in jedem Staate ange
troffen werden.

n 6

12.

Soll der S taa t fich felbfi entbehrlich 

machen ?

W  enn man den Staat aufser  feinem 
Hauptzweck a u c h  noch als ein E rz ie h u n g s -  
oder Veredlungsm ittel der Menfchheit, 
als eine A nlialt, welche auf die Beförde
rung der littlichen Vollkommenheit unter 
den Menfchen abzielt, betrachtet, fo 
miifste freylich, wenn diefer Zweck er
reicht wäre, auch das Mittel wegfallen. 
W oferne nämlich die Menfchen insge- 
fam m t denjenigen Grad von H um anität 
erreicht h ä tte n , dafs lie wenigfiens die 
einander fchuldigen Pflichten der G erech
tigkeit, ohne eines aüfsern Zwanges zu
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bedürfen, erfüllten, fo, fcheint es, w ürde 
der Staat ,  durch welchen unfre Rechte 
vermitteln der höchlten Gewalt eine aü-« 
fsere Garantie erhalten fo llen , Liber- 
f l i i f s ig feyn, und,  wieferne der Staat 
jenen Grad von Hum anität hervorgebracht 
h ä tte , er lieh felbli entbehrlich gemacht 
haben. Allein diele V orliellungsart, fo 
beyfallswürdig lie beym eriten Anblicke 
fcheint, ilt doch ganz unrichtig , weil 
durch iie der wel'entliche Charakter der 
bürgerlichen GelellCchaft ent/teilt wird.

W ir wollen darauf gar nicht einmal 
Rücklicht nehm en, dafs ein folcher G rad 
littlicher Vervollkommnung, wo alle M en
fchen, ohne wenigftens der Vorliellung 
von einem möglichen alilsern die Kraft 
des Einzelnen weit überwiegenden Zwan
ge zu bedürfen , ihre wechl’elfeitigen 
Rechte unangetaftet lielsen, fchwerlich 
je erreicht werden wird, fo lange Men
fchen M enfchen find; indem man hierauf 
erwiedern könnte, es fey doch jener G rad 
ein von der V ernunft gebotenes Ziel, wo
nach der Staat iireben  folle, gefetzt auch,



dafs es nur durch eine in unbeliim m te 
W eite fortgehende Annäherung erreich
bar wäre. Allein die Hauptrücklicht, wel
che hierbey genommen werden mufs, il£ 
diefe, dafs der Staat gar nicht eine will
kürliche , wegen der Bösartigkeit der 
Menfchen errichtete A nßalt ift, um diefe 
Bösartigkeit, wieferne lie dem Rechte A b
bruch thu t, einzufchränken oder wo mög
lich ganz zu vertilgen. E r iü  vielmehr 
un ter der Bedingung, dafs Vernunftwefen 
als Sinnenwefen auf einem gewi/fen Bo
den un ter und neben einander exiftiren 
und dadurch in W echfelwürkung gera- 
tlien , von der V ernunft felbLt als eine 
unumgänglich nothwendige Veranitaltung 
gebo ten , dam it durch Befchränkung der 
unendlichen Freyheitsfphäre eines jeden 
Vernunftwelens auf einen beltimmten 
W irkungskreis in der Sinnenwelt das 
Recht in diefer W elt erlt realifirt, dem  
Rechtsbegriff Effekt verfchafft, diefer Be
griff gleichläm aus der Ideenwelt in das 
Reich der Eifcheinungen eingepflanzt wer
de. So  lange alfo auf Erden eine M en-
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fchemvelt ilt, fo lange mufis es auch auf 
der Erde Staaten geben, mag die M en- 
fchenwelt übrigens in  moralifcher H in
richt befchaffen feyn, wie fie will. D ie 
moralifche Befchaffenheit der Menfchen, 
auch in  dem vorausgefetzten G rade der 
Vollkommenheit gedacht, ilt im m er ein, 
felir unlicherer G arant des Rechts. D enn 
erltlich können auch die beften Menfchen 
in  gewißen Fällen über ihre wechfelfeiti- 
gen Rechte und die denfelben entfpre
chenden Pßichten uneinig feyn. Gefetzt 
nun auch, dafs lie ihrem Rechtsitreite 
nicht durch Gewalt ein Ende machen, 
wodurch alles Recht zeritört w ird, fo 
müffen fie lieh doch darüber verliändigen 
u nd  in der Güte vertragen. Das Recht 
wird alfo von der Ein/ich t und dem gu
ten  W illen der Individuen abhängig ge
m acht, und ruht daher J/tets auf einem 
unlichern Fundam ente. Hierzu kom mt, 
dafs fo lange der menfchliche W ille frey 
und zugleich durch Neigungen reitzbar 
ilt, Rückfälle zum Böfen immer möglich 
bleiben. M ithin würde auch bey dem
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höch/t möglichen G rade fittlicher Voll
kom m enheit dennoch das Recht alle Au
genblicke gefährdet feyn, weil es n ich t 
aüfserlich geliehert ilt. Die Vernunft aber 
Will haben , dafs felblt das IntereiTe der 
Neigungen der Menfchen durch ihre 
rechtliche Verbindung fo in einander Ver
fehlungen w erde, dafs das Recht wie 
durch N a tu rno tw end igkeit , gleichfam 
mafchinenmäfsig , un ter den Menfchen 
ausgeübt w erde, dafs alfo eine Anltalt 
un ter den Menfchen fey, wodurch das, 
was jedem  in Beziehung auf /ich felblt fo 
unendlich theuer und werth ilt, und in  
Beziehung auf Andre fo heilig und  un
verletzlich feyn foll, über alle W illkür 
und Gewalt erhaben fey. Mögen unfre 
Staaten, wenn man lie gegen diefe Fode- 
rung h ä lt, noch fo unvollkom men orga- 
liilirt feyn, fo enthalten  lie doch den. 
Keim zu folchen Rechtsanllalten in lieh. 
W enn  übrigens der Staat im Stande ilt, 
durch littliche Veredlung der Bürger, oh
ne felblt dem Rechte Abbruch zu thun, 
d. h. ohne die Freyheit der GewÜTen zu



i a i

kränken, dem Hechte neben der a ü f s e r n  
Garantie ( d e r  höchlten G ew alt) auch 
noch eine i n n e r e  (d ie  Gewiflenhaftig- 
keit der Bürger) zu geben: fo kann m an 
ihm dazu allerdings Glück wünfchen. 
A ber entbehrlich kann der S taat dadurch 
nim m er w erden, und  mithin kann man 
auch nicht lagen, dals der Staat die 
Pflicht habe , lieh felbit nach und  nach 
entbehrlich zu machen.



F r e y  h e i t  u n d  G l e i c h h e i t , 

E i n  G e f p r ä c h .

Sophron, W arum  fo miirrifch, lieber 
Freund?

JDihäophilos. W er Tollte nicht in die- 
fen Z eiten der Ungerechtigkeit die Stirn 
runzeln !

61. W ohl wahr! aber was macht Sie 
denn eben je tz t fo grämlich ?

D . Eigentlich nicht fowöhl die Men
fchen, welche m it den W affen, als die, 
welche m it der Feder über Piecht und 
U nrecht kämpfen.

S. W ie fo?
,D. D a hab* ich eben ein Paar Ab

handlungen gelefen , wovon die eine 
F r e y  h e i t  und G l e i c h h e i t  bis in den  
Himmel erhebt, die Andre Beydes bis in  
den Abgrund der Hölle verdammt. U nd 
das Schlimmfte ift, jede hat ihren Satz fo 
blendend darzuftellen gewufst, dafs man 
am E nde nich t weifs, ob die F reunde

122
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oder die Feinde der Freyheit und Gleich
heit Recht haben,

& Vielleicht haben alle Beyde Recht. 
JD. O der alle Beyde Unrecht.
S. Auch möglich; oder vielleicht ha

ben gar beyde Theile Recht und Unrecht 
zugleich.

jD. Sie fcherzen.
5 . M it n ich ten ; über To wichtige 

D inge, die das heilige Recht betreffen, 
pfleg’ ich nicht zu fcherzen.

JD. Wie können denn aber 2wey 
P arteyen , die e n t g e g e n f t e h e n d e  Sä
tze behaupten, Recht, und zu  g l e i c h e r  
Z e i t  auch Unrecht haben? Das ilt doch 
ein doppelter W iderfpruch!

iS. Nichts weniger als das.
JD. Oder fehen Sie auf das Verhal

ten  der  Parteyen, und meynen, dal's man 
auf beyden Seiten gerechte und ungerech
te Handlungen wahrnehme?

S. Auch das nicht.
JD. Sie find lehr lakonifch in ihren 

Antworten. E rklären Sie Sich, wenn ich
• bitten darf.
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S. Das Verhalten zweyer politifchen 
Parteyen kann gar nicht als Maafsitab der 
G ültigkeit oder Ungültigkeit ihrer G rund- 
l'ätze angefehen w erden, ob gleich nichts 
gewöhnlicher iit, als diefe verkehrte Be- 
urtheilnngsart..

jD. Ich dächte doch, das »A n ihren 
Früchten follt ihr lie erkennen« liefse lieh 
auch hier wohl anwenden.

S. An ihren Früchten kann man nur 
M e n f c h e n ,  nicht G r u n d f ä t z e  erken
nen. D ie G rundfätze, welche in  den 
epikurifchen G ärten gepredigt wurden, 
waren ihrem  W efen nach fehr fchlecht, 
denn lie warfen M oralität und  Religion 
geradezu über den H aufen, und doch 
geben dem Epikur und Vielen feiner An
hänger feibft ihre Gegner das Zeugnifs, 
dafs lie ein exemplarifches Leben führten. 
Da gegen können gute Grundfätze auch 
von böfen Menfchen anerkannt, aber 
nicht befolgt, oder gemifsbraucht werden, 
wie un ter den Griechen und Röm ern fo 
Viele A nhänger der ftoifchen Philofophie, 
und u n te r uns fo viele Verehrer der
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chri/tlichen Religion beweifen. Z ur Zeit 
politischer U nruhen aber wird nicht fo- 
wohl nach Grundfätzen, als nach L eiden- 
fchat’t und  fntereffe gehandelt, und da 
können Enthuliafm, Furcht, E rbitterung 
auf beyden Seiten Handlungen erzeugen, 
vor welchen die Menfchheit zurlickfchau- 
dert*, ohne dafs man daraus für oder ge
gen irgend eine Partey  in Anleitung der 
S a c h e  felblt, um die lie ftreiten, etwas 
folgern dürfte. W ir mäßen uns alfo blol's 
und unmittelbar an die Grundfätze hal
ten , von denen beyde Theile ausgehn.

D .  D ann begreiff’ ich aber nicht, 
wrie beyde Theile zugleich Recht und 
U nrecht haben können.

S. Freylich nicht in einerley Rück
licht. Ilt Ihnen aber noch nicht der Fall 
vorgekom m en, dafs Sie zwey Menfchen 
haben 1treiten  hören, wo Jed er etwas 
zum Theil W ahres zum Theii Falfches 
behauptete , Jeder alfo nur das in dem 
Satze des Ä ndern enthaltene FaJfche be
ltr itt, Beyde aber in Anfehung des W ah
ren im G runde völlig einltimmten?
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D . D er Fall ift mir wohl yorgekom - 
m en; aber er dürfte Schwerlich hier ita tt-  
finden.

S. W as lagen denn die beyden Eh
renm änner, deren Abhandlungen Sie fo 
mürrifch gemacht haben?

I ) . D er Eine behauptet, der Menfch 
fey ein vernünftiges, moralifches, l'elblt- 
Itändiges W efen; keine Sache, fondern 
eine Perlon ; et müfie alfo auch von je
dem Ä ndern fo behandelt w erden; Kei
ner dürfe fich über den Ändern eine 
Herrfchaft an maaisen, weil Jederm ann 
von N atur frey fey. E ben  d a r u m  fey 
auch Jeder d e m  A ru le m  g le ic h ;  Keiner 
habe von N atur einen Vorzug vor dem 
Ä ndern; alle Vorzüge des Einen v o r d e m 
Ändern feyen blols durch Zufall, W illkür 
und Gewalt entftanden. M ithin müiTe 
m an auch der E inrichtung eines Staats 
das Prinzip der F reyheit und Gleichheit 
zum G runde legen.

S. U nd der A ndre?
D . B ehauptet das gerade G egen- 

theil. Es könne kein Staat belieben, oh

*
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ne Gefetze, Regierung U nd untergeordne
te Obrigkeiten; wenn Niemand gehor
chen wolle, fo entliehe völlige Anarchie, 
wo Gewalt für Recht ergehe. Freyheit 
und Gleichheit feyen Schim ären, die in 
der w irklichen W elt gar nicht realilirt 
werden könn ten ; und felblt in den neuen 
S taa ten , welche auf Freyheit und Gleich
heit erbaut feyn Tollten, linde weder 
Freyheit noch Gleichheit itatt. Auch hier 
gebe es Gefetze, und M enfchen, welche 
die Gefetze theils gäben, theils ausführ
te n , denen alfo die Übrigen unterworfen 
wären.

6’. Nun, und  Sie zweifeln noch, dafs 
beyde Theile Recht und Unrecht zugleich 
haben? '

D . Noch  feh? ich das nicht ein.
*9. Laffen Sie uns zuerlt von der 

Freyheit fprechen. Sie willen, dafs mau 
hierunter bald die f i t t l i c h e  verlieht, 
welche eine i n n e r e  ilt, bald die r e c h t 
l i c h e ,  welche eine a i t f s e r e  ilt.

D . D e n  Unterfchied kenn* ich; 
aber ich begreiife n ich t, was er hier foll.
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Denn wo von p o l i t i f c h e r  Freyheit die 
Rede ift, ift doch wohl allemal von der 
rechtlichen oder aüfsern Freyheit die 
Rede.

61. Allerdings. W as verliehen Sie 
denn aber unter diefer Freyheit ?

D . Dal's ich mein eigner H err bin, 
dafs m ir N iem and gebieten darf, etwas 
zu thun oder zu lalfen, weil Jed er, der 
m einen W illen von dem feinigen abhän
gig machen w ollte, m einer Persönlichkeit 
Abbruch thun würde.

S. Sie m eynen alfo, urfprünglich 
oder von Natur dar£ Jeder tliun und  lau
fen , was er will?

D . Nämlich infofern er nicht von 
Ä ndern g e z w u n g e n  werden darf;  denn 
daCs ihm P f l i c h t  und G e w i f f e n  gebie
te n , diefes zu thun und jenes zu laJTen, 
davon ift die Rede nicht.

S. Schon rech t; wir reden ja blofs 
von der rechtlichen Freyheit. W enn nun 
Jeder von N atur aüfserlich thun und laf- 
fen darf, was er will, fo fehen Sie, dafs 
diefe n a t ü r l i c h e  F r e y h e i t ,  oder diefe

F r e y -



F r e y h e i t  i m  N a t u r i t a n d e  eine grän- 
zenloFe oder unbeschränkte Freyheit ift.

D . Von Seiten A ndrer ilt iie es al
lerdings.

.S. Dann vernichtet lieh aber die 
Freyheit Felbit.

D .  Vernichten?
Ich m eyne, die Freyheit des E i

nen hebt die Freyheit des Ändern auf.
D .  W ie fo?

Die Freyheit eines Jeden hat dann 
in Anfehung ihres aiifsern Gebrauchs ei
ne unendliche Sphäre. Eine unendliche 
Sphäre aber fchlieist jede andre aus, oder 
in lieh. M ithin iit dann entweder nur 
E iner frey und die Ändern alle Sk^yen, 
oder es ili gar Keiner Irey.

D . Sie folgern ziemlich rafch.
S. W enn Jeder äußerlich thun und 

laßen darf, was er will, fo darf er z. B. 
jeden Gegeniiand aufser lieh zu dem Sei
nen m achen, d. h. jeden Ä ndern von 
dem Beiitze und Gebrauche de/Felben 
ausfehliefsen. D a diefs nun Jederm ann 
darf, fo darf es im Grunde N iem and,

K r u ^ t BrHChß.'I. J
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weil Jederm ann durch den Ä ndern vom 
Belitz und  Gebrauch einer Sache ausge- 
fchloffen werden könnte. Es wird alfo 
entw eder gar kein  Eigenthum ftattfinden, 
oder Alles ilt nur eines Einzigen Eigen
thum.

D . Aber es kann doch Niem and von 
allen Sachen auf der Erde Gebrauch ma
chen; alfo wird es auch Keinem einfal
len , alle Sachen auf der Erde für die Sei- 
nigen zu erklären.

W arum  nicht? D en PäpRen ift 
wenigstens zuweilen die Idee durch den 
Kopf gefahren, lieh für H errn  des E rd
bodens zu halten , und ganze Erdftriche 
nach Belieben zu vertheilen. Indeffen ilt 
auch hier die Rede nicht von dem,  was 
Jeder würklich thun und laffen wird, fon- 
dern was er thun  und la/Ten darf, was 
rechtlicher W eife möglich iit. U nd wenn 
auch Niemand alle Sachen in Belitz neh
m en kann  und w ird, fo werden doch, 
wenn m ehre Menfchen unter und neben  
einander leben , taufend Fälle eintreten,

I?0
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wo 2wey Perfonen auf eirie und ebendie- 
felbe Sache Anfpruch machen.

D . So hat diefe Sache entweder fchon 
ihren H errn , oder üe ilt herrenlos. Im 
eriten Falle mufs fie dem Eigenthüm er 
zum alleinigen Gebrauche iiberlalTen wer
den. Im zweyten fällt üe nach einer be
kannten  Rechtsregel dem eriten Befitz- 
nelimer anheim»

S. ‘W enn nun aber der Eine des 
Ä ndern Eigenthumsi’eciit nicht reipekti- 
ren will.

D . So miiffen Sie entweder ihren 
Streit durch Gewalt ausmachen, oder lieh 
in  der Güte vertragen,

S. Ein ichlimmes Dilemma, bey 
welchem das Recht fehr ins Gedränge 
k o m m t ,  indem es entweder vom guten 
W illen des Ändern, oder |o n  deffen phy- 
lifcher Kraft abhängig gemacht, in bey- 
den Fällen aber dem Zufälle Preis gege
ben wird.

D . Dem Zufälle?
S . Da Cs - Jem and einen guten W il

len habe und verm öge deffelben entw e-
I 2



der das Reclit des Ändern nicht verletzen 
oder von feinem eignen Recht Etwas 
nachlatten w olle, ilt eben fo zufällig, als 
dafs Jem and mehr phylifche Kraft helitze, 
als ein A ndrer, um dielen m it Gewalt 
innerhalb den Schranken des Rechts zu 
halten , w enn er es nicht freywillig re- 
fpektiren will. Das Gegentheil ift eben 
fo leicht möglich und, wie die tägliche 
Erfahrung lehrt, fehr oft wiirklich. W enn 
dem nach -Jeder über feine und Andrer 
Rechte R ichter ift und,  im Fall einer 
R echtsltreitigkeit, die nicht durch den 
beydeifeitigen guten W illen beygelegt 
werden kann , die Gewalt den Ausl'chlag 
«eben foll, fo eilt am Ende blofs dasÖ ' CT
R e c h t  d e s  S t ä r k e r n ,  welches eben fo 
viel heilst, als, das Recht gilt gar nicht, 
fondern blofs die Gewalt*, wodurch denn 
alles Recht unlieber oder problematifch 
gemacht w ird, wie wir das lebendige 
Beyfpiel an den Streitigkeiten der Staa
ten  haben.

D .  W as wollen Sie denn aber da 
für einen Ausweg treffen?
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S. Das Recht mufs eine a f i f s e r e ,  
d. h. von den lireitenden Parteyen unab
hängige G a r a n t i e  erhalten.

Z), U nd -wodurch wollen Sie ihm 
diefe geben?

5 . Durch bürgerliche O rdnung, ver
möge welcher ein D ritter nach allgemein 
bekannten Gefelzen das llreitige Recht 
entscheidet, und feinem Ausfpruche durch 
eine der Macht jedes Einzelnen überlege
n e  Macht erforderlichen Falls Unterliii- 
tzung gegeben wird.

D . G ut; aber foll dadurch die na
türliche Freyheit des Menfchen vernich
te t werden?

S. N icht vernichtet, Sondern reali- 
lirt Toll lie dadurch werden. Vernichtet 
ilt lie dann, wenn die FreyheitsSphäre ei
nes Jeden  unendlich oder wenigstens un- 
beftim m t ilt. Realiürt aber dann , w enn 
die Freyheit eines Jeden auS die Bedin
gung befchränkt ilt, dafs üe mit der 
Freyheit aller Ändern zufammen beltehen 
kann. Diefs gefchielit durch die bürger
liche O rdnung, indem  hier nach öftentli-

13*
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liehen Gefetzen der Freyheit eines Jeden 
eine beliim m te Sphäre angewiefen und 
diefe Sphäre des Rechts durch öffentliche 
Gewalt gefchützt wrird.

D . Ein vernünftiges W efen foll ja 
aber fchon vermöge des natürlichen 
Rechtsgefetzes, das Jedem feine V ernunft 
diktirt, feine Freyheit auf jene Bedingung 
b eich ranken.

tS. Allerdings, und diefes n a t ü r l i 
c h e  R e c h t s g e f e t z  ilt eben die N orm  
aller p o f i t i v e n  R . e c h t s g e f e t z e ,  durch 
welche der Staat die Freyheitsfphäre eines 
Jeden beltimmt. Aber wie kann jenes 
Gefetz Effekt haben, w enn ihm nicht der 
S taat denfelben verfchafft? D enn wenn 
nun Jem and feine Freyheit nicht auf die 
Bedingung befchränken w i l l ,  auf welche 
er he jenem Gefetze zufolge befchränken 
f o l l ,  und wenn er gleichwohl, indem er 
dadurch das Recht eines Ändern verletzt, 
i l ä r k e r  als diefer Andre ilt, wrer foll 
ihn dann zwingen, wofern ihn nicht die 
Staatsgewalt zwingt?

D . V erzeihen Sie, lieber F reund !
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Sie verlaffen unfern S treitpunkt, indem  
vSie mir die JNothwendigkeit des Staats 
beweifen, die ich nicht bezweifelt habe. 
Sie follten aber Ihre Behauptung recht- 
fertigen, dafs die über die politifche Frey
heit Itreitenden Parteyen, von welchen 
wir vorhin fprache^, beyde Recht und 
Unrecht zugleich hätten,

«S. Diefe Rechtfertigung ilt nun  fehr 
leicht. Sie ilt in jenem Beweife fchon 
enthalten. Die eine P aitey  hat Recht, 
wenn fie den Menfchen wegen  feiner 
Vernünftigkeit und Perfonlichkeit für ein 
freyes W efen erklärt, welches einem will
kürlichen Zwange zu unterw erfen Hoch- 
verrath an der Menschheit fey. Aber lie 
hat Unrecht, wenn lie die Freyheit über
hau p t, die in der Idee von unendlichem 
Umfang ilt, auf, die bürgerliche Gefell* 
fchaft übertragen will, wo die Freyheit 
zwar befchränkt, aber eben durch diefe 
Befchränkung erlt realilirt wird. Hier 
mufs die F reyheit einem gefetzlichen 
Zwange unterw orfen werden, weil lie nur 
fo m it der F reyheit A ller, wie es der
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Rechtsbegriff fodert, zufammen beliehen 
kann.

D .  U nd die andre Partey?
61. H at ebenfalls Recht, wenn Re die 

"Freyheit durch öffentliche Gefetze und 
öffentliche Gewalt befchränken läfst; aber 
U nrecht, wenn fie^d iefe  Befchränkung 
anderswoher ableitet, als aus dem natür
lichen Rechtsgefetze und aus dem gemein- 
fchaftlichen W illen der im Staate Verei
n ig ten , dafs das Recht un ter ihnen ge- 
handhabt werde. JVur dadurch , dals die 
Befchränkung aus jenem Gefetze und die- 
fern W illen hervorgeht, kann lie m it der 
W u r d e  des M enichen beftehen; denn im 
G runde ilt es doch der Menfch felbft, 
welcher lieh befchränkt; die Befchränkung 
der Freyheit ilt felblt ein Akt der Frey
heit. Sobald man alfo diefelbe aus der 
blofsen W illkür eines mit Macht beklei
deten  Staatsoberhauptes ableitet, fobald 
ilt alle Freyheit aufgehoben; denn eine 
blinde Unterwerfung unter eine fremde 
W illkür kann unmöglich als dem natürli
chen Rechtsgefetze und dem gemeinfehaft-
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liehen Willen der im Staate Vereinigten 
angemelfen gedacht werden. Kein ver
nünftiger Menfch. kann fo Etwas über 
lieh felblt befchliefsen und felblt das fei
ne M acht auf diefe Art m ilsbrauchende 
O berhaupt würde nie, wenn es U nterthan 
wäre, fo Etwras über lieh felblt befchlie
fsen. Alle U nterw erfung un ter eine 
fremde W illkür und Gewalt ilt alfo 
gleichfam nur eine Unterwerfung unter 
die eigene W illkür und Gewalt; denn  fie 
hat den Z w eck , dafs der gemeinschaftli
che W ille, die H andhabung des Rechts, 
exekutirt, oder, welches eben fo viel 
heirst, daTs die Freyheit eines Jeden  auf 
die Bedingung, dafs fie m it aller Übri
gen Freyheit beltehen könne, befchränkt, 
und  fo die Freyheit felblt in , m it und 
durch den Staat realilirt werde.

JD. W ir lind alfo nach Ihrer Mey- 
nung frey  und nicht frey zugleich im 
Staate.

S. W enn  Sie wollen, ja! N i c h t  
f r e y  näm lich, wenn man unter Freyheit 
die unbefchränkte Freyheit, d. h, eine
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ziigellofe W illkür verlieht. F r e y ,  wenn 
von einer gefetzlichen Sranken unterw or
fenen Freyheit die Rede ilt. Indeßen da 
ziigellofe W illkür eigentlich gar keine 
Freyheit ilt, weil Iie den Freyheitsge- 
b rauch vernünftiger in Gemeinfchaft le
bender Menfchen aufhebt, fo w iird’ ich 
lieber den letzten als den erften Aus
druck wählen. Ich würde daher auch die 
im Staate nothwendige Befchränkung der 
Freyheit keine A u f o p f e r u n g  derfelben, 
weder ganz noch zum Theil nennen, weil 
eben durch jene Befchränkung der Ge
brauch der Freyheit allererlt möglich ge
macht w ird , mithin, der MenCcli, Lobald 
er mit Ändern in Gemeinfchaft lebt, ei
gentlich nur als Bürger frey ilt und feyn 
kann,

D . Sie w erden aber doch nicht 
laügnen w o llen , dafs es bürgerliche E in
richtungen geben kann und würkljch ge
be , wo der Freyheit des Menfchen. Ab
bruch gefchieht, und an die Stelle des 
Rechts das U nrecht gefetzt wird, und dais



dergleichen Verfafiungen einer U m ände
rung bedürfen?

S. Davon ilt jetzt die Rede nicht. 
Es ilt eine Aufgabe der Polilik zu b e - 1 
(tim m en, welche VerfaiTung der Freyheit 
oder ,  welches eben fo viel heifst, dem 
Piechte am angemeffenften ift. Die Ver
nunft aber lagt, dafs auch eine unvoll-. 
kom m ne Verfaflung beffer als gar keine 
fey, und v e r b i e t e t  daher R e v o l u z i o -  
r i e n  fchlechterdings, ob lie gleich a l l -  
m ä l i g e  R e f o r m e n  unnachläfslich ge« 
b i e t e t ,

D . Aber wie Iteht es denn nun um 
die mit der Freyheit verfchwilterta 
O i e i c h h e i t ?  W ollen Sie Sich auch 
h ier m it Ihren Unterfcheidungen durch« 
helfen ?

t5\ N icht anders; das Unterfcheiden 
ifl das einzige M ittel, von den  vielfarbi
gen Trugbildern  des W ahns nicht irre 
geleitet zu w erden. Ich untorfcheide alfo 
vorerli die p h y f i i e h e  Gleichheit und 
Ungleichheit von der p o l i u f c h e n ,  und
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hoffe, dafs Sie mir diefen U nterfchied 
zugeben werden.

D .  Sehr gern. D enn was kann ein
leuchtender fey n , als dals die Gleichheit 
und  Ungleichheit, wieferne fie das Ver- 
hältnifs der Bürger eines Staates gegen 
einander betrifft, nicht auf das Phy/iiehe 
im  Menfchen bezogen w erden könne und 
dürfe? Mir wenigstens fcheint der Ge
danke , die Menfchen in diefer Hinlicht 
gleich m achen zu wollen, nur in dem, 
durchaus verbrannten Gehirn eines Toll-  
haüslers entliehen zu können . W ird 
nicht jeder Menfch von der N atur m it 
gewiffen eigentliUmlichen M odifikazionen 
feiner urfprünglichen und genieinfamen 
Anlagen, Fähigkeiten und Kräfte fowohl 
des Leibes als der Seele ausgeltattet, und 
verbinden lieh nicht diefe Modifikazionen 
nach und nach durch allmalige Entwick
lung und Ausbildung jener Anlagen, Fä
higkeiten und  K räfte, welche bey jedem  
M enfchen un ter ändern Umitänden und 
Verhältniffen gefchieht, mit einer fo un- 
geheuern M enge andrer Modifikazionen,
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dafs bey der gröfsten Ähnlichkeit gewif- 
fer Menfchen in G eltalt, Gang, Sprache, 
D enkart, Handlungsweife u. f. w. fich 
dennoch m it leichter Mühe taufend auf
fallende Unterfchiede würden ausfindig 
machen laifen? Da nun diefe Ungleich
heit der Menfchen weder überhaupt noch 
in und durch den Staat aufgehoben wer
den kann und  foll, fo ift die phyfifche 
Gleichheit eine Schimäre, die in Anfe- 
hung ihrer Abgefchmacktheit über alle 
ändern geht, und  welche zu realifiren ein 
weit fchwereres Problem  feyn w ürde, als 
das, den M ond m it den Zähnen zu 
faßen.

5 . F reund, Sie ereifern Sich ohne 
INoth. W em ift es wohl je  eingefallen, 
diefe Schimäre zu realifiren?

D .  Eingefallen wohl keinem  M en
fchen, der feiner Sinne noch mächtig 
war. A ber die Feinde der ; Gleichheit 
ltellen die Sache doch fo vor, als wfenn 
die Freunde derfelben ein fo unfinniges 
P ro jek t Ratten. W arum beriefen fie lieh 
denn 4onft fo nachdrücklich darauf, dafs

I 4 i



fchon die N atur die Menfchen ungleich 
gemacht habe,  und alfo die hochg<Jprie- 
fene G leichheit nicht einmal im N atu r- 
ftande, geschweige denn im Staate Ita tt- 
finden könne? W ollen lie dadurch ihren 
Gegnern nicht jenes unfinnige Projekt 
aufbürden, um lie ueito leichter als thö- 
rigte oder rafende Menfchen darltellen, 
und entw eder lächerlich oder verhafst 
machen zu können? Auch der VerfaiTer 
der Abhandlung, in der ich eben las, als
Sie zu mir hereintraten, hat es fo ge
macht, hat phylifche und politische Gleich
heit und Ungleichheit fo offenbar ver- 
wechCelt, dafs ich beym Durchlefen oft 
vor Unwillen die Abhandlung Wegzuwer- 
fen geneigt war, weil es mir fali fchien, 
als wenn es ablichtlich gefchehen wäre, 
um dem unbedachtfam en Lefer Sand in 
die Augen zu Itreuen.

S. Glauben Sie das n ich t! Die H i
tze der Leidenlchaft verblendet oft die
M enfchen fo lehr, dafs lie den W ald vor 
lauter Bäum en nicht fehen. Auch konn
te der Irrthum  fehr leicht entliehen* weil

14»
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m an zuweilen die politifche G leichheit 
auch die n a t ü r l i c h e  genannt hat, näm 
lich wie ferne lie auf der v e r n ü n f t i g e n  
N a t u r ,  die dem M e n f c h e n  ü b e r 
h a u p t  zukom m t, beruht, wodurch man 
denn verleitet w urde, die Gleichheit in 
allem dem zu fuchen, was die N a t u r  
j e d e m  M e n f c h e n  fowohl ü b e r h a u p t  
als i n f o n d e r h e i t  gegeben hat.

D . Sie find alfo mit mir darüber 
einverftancJen, dafs wenn von der Gleich
heit im Staate ( p o l i t i f c h e r  G l e i c h 
h e i t )  die Rede ilt, nur von einer das 
Recht betreffenden Gleichheit ( j u r i d i -  
f c h e r  G l e i c h h e i t )  die Rede fey und 
feyn könne?

61. Vollkommen einverlianden. N ur  
behaupt ich, dafs felbfi: diefe rechtliche 
Gleichheit wieder von verfchiedner Art 
fey , und nicht in jeder, fondern nur in 
gewifler Hinficht im Staate ftattfinden 
könne und folle*

D . Und diefe Hin ficht?
S. Ilt d a s  R e c h t ,  wiefern es von 

d e n  R e c h t e n  unterfchieden ift.
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D . In Anfehung d e s  R e c h t s  kann 
und foll alfo Gleichheit der Staatsbürger 
Itattftnden, in Anfehung d e r  R e c h t e  
nicht ?

S. Das behaupt’ ich.
D .  Aber diefer Unterschied fcheint 

m ir weit hergeholt zu feyn, und mehr in 
dem Ausdruck als in der Sache zu liegen. 
H ebt U n g l e i c h h e i t  d e r  R e c h t e  nicht 
die G l e i c h h e i t  d e s  R e c h t s  auf?

S. Keineswegs. Jener Unterfchied 
ilt fehr reell. M it der Schule zu reden, 
w ürd’ ich mich fo ausdrücken: Im  Staa
te  kann und foll nur f o r m a l e ,  nicht 
m a t e r i a l e  Gleichheit i'tattfinden.

D .  A h, nun verfteh’ ich Sie. Sie 
m eynen, es kann im Staate dem Einen 
m ehr Anfehen, mehr G ew alt, m ehr Ei
genthum , m it einem W orte  mehr G e - 
g e n f t ä n d e  des R echts, als dem Ändern, 
zukom m en, aber das, was jedem M en- 
fcjien urfprünglich oder vermöge feiner 
vernünftigen N atur von Rechts wiegen zu- 
Iteht u n d  was er fich irgend auf eine 
rechtmäfsige W eife erworben h a t, das

mufs



mufs Allen a u f  g l e i c h e  W e i f e  Vom 
Staate gelichert und gefchützt werden» 

G etroffen, Freund!
D . So bin ich mit Ihnen ebenfalls 

einverftanden; nur wünfcht* ich, dals die
fe formale rechtliche Gleichheit auch 
überall ftattfmden möchte,

iS. Diefen W unfch theilt wohl jeder 
rechtl'chaffne Mann m it Ihnen , denn es 
ili; der W unfch, dafs überall Gerechtig
keit ohne Anlehen der Perfon gchand- 
habt werde. Die Erfüllung diefes W im- 
fclies hangt aber weniger von der Art 
Und Weife ab, wie der Staat e i n g e 
r i c h t e t  ilt, als wie er v e r w a l t e t  wird, 

D . W ohl w a h r ! aber ich dachte 
doch,  es käme dabey auch Etwas auf 
die V e r f a f f u n g  des Staats an ; oder hal
ten Sie die Form der bürgerlichen Ge- 
fwllfchaft für. etwas fo Gleichgültiges in 
Anfehüng der Sicherheit des Rechts, und 
wollen Sie mich auf den bekannten aber 
im G runde nichts fa gen den Pope'fchen 
Satz verweifjen : D er beite Staat fey der 
beftverwaltete ?

K ru tff Eutchfi. U K.

M5
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S. Das nicht; aber die Frage9 wel
che Staatsform den Gefetzen der G erech
tigkeit am angemeJÜTenlten, d. h. bey wel
cher das heilige Recht am meiften gegen 
jede Art von W illkür und Gewalt geli* 
chert feyp — Ui eigentlich, wie ich fchon 
vorhin bem erkt habe, eine Aufgabe der 
P o l i t i k .  U nd auf Politik verlieh’ ich 
mich n ich t, halte daher jede V e r f a f -  
f u n g ,  bey welcher es m ö g l i c h  ilt, dafs 
G erechtigkeit ohne Anfehen der Perfon 
gehandhabt werde, und jede  V e r w a l 
t u n g ,  durch welche diefe M öglichkeit 
w ü r k l i c h  gemacht wi r d ,  für recht- 
mäfsig.

D .  Sie wollen fich alfo, wie es 
fcheint, auf die Entfcheidung jener Fra
ge gar nicht einlaifen.

5 . Ich h a bs  Ihnen fchon gefagt, ich 
bin  kein Politiker, und überhaupt kein 
F reund  von folchen Streitigkeiten, in die 
lieh fo leicht Interelfe und Leidenschaft 
von beyden  Seiten einmifchen. W erfen  
Sie alfo Ih re  politifchen Scharteken da



weg, und kornmen Sie mit m ir heraus 
unter Gottes freyen Himmel. Da kann 
man doch noch Aug’ und Herz mit ei
nem reinen Genufs erquicken, während 
man jetzt fieydes von den G räueln der 
W elthandel auf den politifchen Kampf
plätzen mit Eckel und Abfcheu wegwen
den möchte.

D . Ich kom me mit Ihnen. JNuf. ei
nen  Augenblick Geduld!



E w i g e r  F r i e d e .

E s  giebt G egenitände, die aus zwey fo 
verfchiednen Gelichtspunkten betrachtet 
werden können, dafs aus beyden Be
trachtungsarten lieh Resultate ergeben, 
welche a n  u n d  f ü r  f i c h  b e t r a c h t e t  
r ich tig , m i t  e i n a n d e r  v e r g l i c h e n  
aber völlig w iderltreitend zu feyn fchei- 
nen. Diels ilt nämiieh der Fall,  wenn  
man einerfeits auf das lieht, was feyn 
f o l l ,  andrerfeits aber auf das, was feyn 
k a n n .  D ort betrachtet' m an den Men
fchen , wie er (ich als m o r a l i f c h e s  
W e f e n  durch Freyheit über allen Na
turzwang erhebt, hier, wie er als N a t u r -  
w e f e n  den nothwendigen Gefetzen der 
Sinnenwelt unterw orfen ilt, D ort hat 
man ein I d e a l  vor Augen, auf welches 
die Vernunft im Fortgang ihrer Entwicke
lung nothw endig geführt wird, hier die 
e m p i r i f c h e n  B e d i n g u n g e n ,  welche 
der Realifirung deffelben entgegenltehen,

MS

14.



14$

und daher zwar eine allmalige A nnähe
rung zum Ziele verm itte lt eines im m er
währenden Fortfehreitens , aber keine 
völlige Erreichung de/Telben geltatten.l

Von diefer Befchaffenheit fcheint auch 
der ewige Friede zu feyn, über deflen 
Möglichkeit, W irklichkeit und Nothw en-n f
digkeit lieh Philofophen und Politiker 
feit langer Zeit geltritten haben, und der 
dadurch, fonderbar genug, felblt zu ei
nem Zankapfel unter den M enfchen , we- 
nigltens den G elehrten, die mit den  Fe
dern Krieg führen, geworden ilt.

Die Vernunft will, dafs das fl echt 
unter den Menfchen durchaus gehand- 
h ab t, in vollkommne Sicherheit geitellt 
werde. Die Menfchen haben auch die
fem Vernunftgebot in fo weit gehu.’digt, 
dafs lie gewiffe kleinere oder gröfsere 
Gefellfchaften (Staaten) unter fich errich
tet haben, in  welchen das Recht nach 
Öffentlichen Gefetzen (dem vereinigten 
Willen) verw altet und durch öffentliche 
Gewalt (die  vereinigte K raft) gefchützt 
wird, indem aufser diefem gefellfchaftli-
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chen Zu/tande (im N aturftande) das Recht 
unter d<jn vereinzelten M enlchen ein lehr 
problematisches Ding feyn würde. N un  
aber liehen die Staaten oder Volker felblt 
in demfelben VerhältnifTe zu einander, 
wie die einzelnen Menfchen im N atur- 
ftande. Jedes ilt von dem Ändern völlig 
unabhängig, jedes ilt bey vorfallenden 
Rechtsftreitigkeiten mit dem Ändern fein 
eigner R ichter, jedes ichLitzt fein Recht, 
w enn es fich von dem Ändern verletzt 
g laubt, durch feine eigne Kraft, folglich 
durch Gewalt der Waffen im Zweykam- 
pfe des angreiffenderi und angegriffenen 
Volks auf Leben und T o d , d. h. die 
Völker Liberziehn oder bedrohn wenig- 
ftens einander beltandig m it K r i e g .  
Dadurch wird aber nicht blols unm ittel
bar das Recht der Staaten gegen einan
der gefährdet, fondern mittelbar auch 
das Recht der einzelnen im Staate leben
den  Menfchen, theils durch die Gewalt
tä t ig k e i te n ,  die lieh ein erbitterter oder 
barbarifcher Feind oft auch gegen den 
nicht kriegenden  Theil der JNazion er-



la u b t , theils durch die U nordnungen 
überhaupt, welche das Kriegsungewitter, 
befonders da , wo es am nächlten em
pfunden w ird, in den Gang der politi— 
fchen Mafchine bringt, daher der Aus- 
fpruch: fIn ter arma Jilen t leges, falt zum 
Sprlichworte geworden ilt; wo aber die 
Gefetze fchw eigen, da ilt das Recht al
lemal ein problematifches D ing, weil 
dann über das Recht entweder guter 
W ille oder phyfifche Stärke entfcheidet. 
D ie V ernunft, welche das Recht über
haupt durchaus gehandhabt und vollkomr 
m en licher geltellt wiffen will, fodert da
her auch von den S taaten , wie von den 
einzelnen Menfchen, dafs lie ihren Q iw ji- 
N a t u r f t a n d ,  den rechtlofen Zuftand  
des wo nicht geführten doch imm er ge
drohten Kriegs verlalfen, und fo in einen 
Zultand des ewigen (nicht blofs auf eini
ge Zeit gefchloffenen, mithin eigentlich 
nur W affen/tillitand zu nennenden) Frie
dens eingehen follen.

Aber der Realilirung diefer Idee von 
einem ewigen Frieden  unter den Völkern



fcheinen fo unüberfteigliche Schwierig
keiten entgegenzuitehen. dafs dielelbe 
nicht fowohl ein Gefchopf der Vernunft, 
als vielmehr ein Gebilde der Phantafie, 
eine blofse Schimäre, ein fiifser Traum  
oder menschenfreundlicher W unfch eines 
gutmiithigen piulofophifchen oder politi- 
fchen Schwärmers zu feyn fcheint. Soll 
Ein Staat das Oberhaupt aller Übrigen 
feyn, und als folches die Streitigkeiten 
derfelben durch feinen richterlichen Aus- 
fpruch entfcheicJenP — Dann verlieren 
aber alle Staaten ihre Unabhängigkeit und 
machen im Grunde nur E inen Staat mit 
demjenigen aus,  dem lie unterw orfen 
find* U nd welchem Staate foll nun die
fe hcichite Gewalt übertragen werden? 
W ird nicht jeder mächtige Staat darnach 
Jtreben? W enn aber nachher einige Staa
ten  jenem oberrichterlichen Staate nicht 
m ehr gehorchen wollen, wer foll he dazu 
nöthigön ? H at man nicht genug Bey- 
fpiele in der Gefchichte, dafs ein kleiner 
S taat, der vorher einem groJsen und  
mächtigen unterworfen w a r , lieh von



dem Felben unabhängig m achte, dafs E in  
Staat vielen ändern verbündeten Staaten  
Jahre lang W iderltand leiltete, und end
lich wohl gar liegreich aus dem Kampfe 
davon ging? — Oder follen die Staaten 
unter einander felblt einen Bund,  gleich- 
fam einen Staaten - oder Völker - Staat, 
errich ten , vermöge deffen fie durch Ver
träge ihre wechL’eU’eiligen Piechte und 
Verbindlichkeiten genau beltimmen und 
ihre etwanigen Streitigkeiten darüber 
durch aus ihrem M ittel gewählte gemein- 
fchaftiiche Schiedsrichter fchlichten? ■—* 
Aber welche Schwierigkeiten hat fchon 
die blofse Ablchliefsung eines folchen 
Bundes bey der fo verfchiednen Befchaf- 
fenheit und Lage und bey dem fich fo 
mannichtaltig durchkreutzenden Interefle 
der V ölker der Erde! U nd wenn diefer 
Bund auch abgelchloffen wäre, kann  nicht 
über kurz oder lang diefer oder jener 
mächtige S taa t, wenn es fein Intereffe zu 
fodern Ich e in t , fich von dem Bunde wie
der los reifsen oder den Entscheidungen 
der Bundesrichter widerfetzen? W erden
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immer die übrigen Bundesgen o/Ten im 
Stande feyn , den abtrünnigen oder wi- 
derfpenftigen Staat zu feiner Pflicht zu 
zwingen? U nd miiflen nicht ebendadurch 
neue Kriege entliehen, d ie , wenn etwa 
der abtrünnige oder widerfpenftige Staat 
noch andre Staaten in lein InterelTe zu 
ziehen verlieht, eben fo langwierig und 
hartnäckig werden können , als die bis
herigen? W ie will man alfo dem unter 
den verbündeten Staaten begehenden 
Frieden diejenige G arantie geben, wo
durch er zu einem ewigen Frieden 
werde ?

Man lieht leicht e in , dafs der W i- 
derlireit zwilchen jener Foderung der 
Vernunft und dielen Bedingungen der 
Erfahrung zur Realilirung derfelben nicht 
anders zu lüfen ilt, als fo , dafs zwar das, 
was die Vernunft gebietet, in feiner vol
len Gültigkeit bleibt — denn die Ver
nunft verdammt den Krieg unbedingt als 
ein Scheulai, wodurch die Menfchheit 
en tehrt, w ird , indem  er Menfchen wie 
Wilde Beitien gegen einander hetzt, Bar-



bareyen, vor welchen jedes nicht ganz 
verwilderte Menfchenherz zurückfchaudert, 
erzeugt und am Ende das heilige Recht 
der W illkür eines oft unbändigen und 
trotzigen Siegers Preis giebt — dafs aber 
die Vollziehung jenes Gebots nur durch 
eine allmälige Befchränkung des Krieg- 
führens — indem vermittelli: der immer 
lleigenden Kultur des Meni'chengefchlechts 
und  der fortgehenden Vervollkommnung 
der Staatsverfaffungen theils die w irken
den und veranlagenden Urfachen des 
Kriegs nach und nach verm indert, theils 
das Befchliefsen des Kriegs und das Aus
fuhren diefes BeichluOes imm er mehr er- 
lchwert werden —• als möglich gedacht 
wird. Auf diefe A rt würden zwar die 
Kriege unter den Staaten nie ganz aufhö
ren , aber doch nach und nach immer 
feltner, kürzer und überhaupt menfchü- 
cher w erden , und fo dürfte der ewige 
F riede , wie fo viele Dinge in  der W elt, 
lieh ebenfalls von felblt machen, d. h. 
die allwaltende Fürfehung wird ihn oh
ne Z uthun de r Philofophen und Po-
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litiker durch den unaufhaltsamen na
türlichen Lauf der Dinge allmälig her- 
beyführen.
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G e h e i m e  G e f  e i l  J e  h a f t e n *  

E i n  B r i e f .

Sie  ünd alfo Maurer geworden, und la
den mich ein , an Ihrer neuen  Verbin
dung ebenfalls Theil zu nehmen? — Ver
zeihen S ie , lieber Freund, wenn ick Ihre 
Einladung ablehnen mufs! Ich traue zwar 
gern Ihrer Verficherung, dafs Sie in der 
Gefellfchaft, deren Mitglied Sie gewor
den lind, bisher nichts gefunden haben, 
was den guten Sitten, der Religion oder 
dem Staate gefährlich wäre; aber ich 
laügne die Folgerung ab, die Sie daraus 
herleiten, dafs ich unbedenklich eben 
diefer Gefellfchaft bey treten könnte. Es 
giebt aufser den von Ihnen angedeuteten
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Rückfichten noch andre, in welchen man 
einen folchen Schritt bedenklich linden 
kann. Ich für meine Perlon halt’ es 
nämlich überhaupt für bedenklich, an ir
gend einer geheimen G efe llfcha ft, lie 
habe Nam en, wie lie wolle, Theil zu 
nehmen, und zwar nach dem moralifchen 
Grundfätze; Man Toll nichts thun auf die 
Gefahr, zu Rindigen.

Jede Gefellfchaft mufs einen gewiffen 
Zweck haben, und zur Erreichung dieles 
Zw ecks  gewi/Fe Mittel brauchen. Jener 
Zweck und diefe Mittel können recht 
gut feyn; iie können aber auch böfe 
feyn; uud da die Gefellfchaft eine gehei
me feyn foll, fo iit mir von Zweck und 
Mittel vor dem Eintritte  nichts bekannt. 
Gleichwohl foll ich mich anheifchig ma
chen, den Zweck der Gefellfchaft durch 
die von ihr gewählten Mittel zu realiliren. 
Bin ich alfo nicht in Gefahr, mich zu 
etwas Böfem zu verpflichten?

Sie werden vielleicht fagen: D er
Austritt lieht mir ja frey, wenn ich einen 
böfen Zweck oder böle Mittel wahrneh»-



me. — Aber wirtl man denn in den ge
heimen Gefellfchaft en gleich von Allem 
gehörig unterrichtet? W erden die Auf
genommenen nicht erlt nach und nach 
in die Geheimnifle der Gefellfchaft ein- 
geweiht? Können nicht anfangs gute 
Ablichten und rechtmäfsige Mittel vorge- 
fpiegelt werden? Kann man alfo nicht 
Jahre lang Mitglied einer folchen Gefell- 
fchaft f ey n , ohne von dem eigentlichen 
Zwecke derfelben und den zur Errei
chung delTelben gewählten M itteln das 
Geringfte zu ahnen? Kann man folglich 
nicht fciion Jahre lang wider Willen und  
Willen das Böfe befördert haben? Und 
endlich, wird Ihnen der Austritt, nach
dem Sie eine folche Entdeckung gemacht 
haben, fo leicht feyn? W erden  Sie nicht 
vielleicht fchon viel zu eng in die Bande 
der  Gefelllchaft verftrickt feyn, um her
nach ohne Gefahr für Ihr Leben oder 
wenigltens für das Glück und die Ruhe 
Ihres Lebens austreten zu können? Was 
werden Sie nicht alles von Menfchen zu 
fürchten h a b e n , die das Böfe (ich zum
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Zwecke m ach en , oder  wenigftens als 
Mittel zum Zwecke brauchen konnten?  
Sollte alfo nicht fchon die Klugheit vorn 
Eintritt, abrathen, wenn auch die Pflicht 
nicht dagegen wäre?

Ich bin weit entfernt, Ihnen hierdurch 
Vorwürfe oder die GefelUchaft verdäch
tig machen zu wollen, deren Mitglied Sie 
jetzt lind. Ich überlege die Sache blofs 
im Allgemeinen und mit befoijdrer Rück
licht auf mich. Jeder mufs wißen, was 
ihm nach feinen Verhältnilfen Pflicht ge
bietet oder Klugheit anrathet. Sie wer
den mir daher gern erlauben, noch Eini
ges über diele Sache zu lagen, und Ihnen 
meine Gedanken darüber ganz fre jm ü- 
thig mitzutheifen.

Ich fehe fürs Erfie überhaupt nicht 
ein, warum man geheime Verbindungenw D
zur Beförderung des Guten — denn diefs 
ift doch immer der angebliche Zweck im 
Allgemeinen — ftiftet. D arf  der Mann, 
der Aufklärung, Tugend und Menfchen- 
wohl befördern will, nicht mit offner 
Stirne vor feine Mitbrüder hintreten und



einge/tehen, dafs er das G ute  wolle? 
O f f e n h e i t  ilt ein Hauptzug in  dem 
C harakter eines rechtfchaffnen Mannes, 
ilt felblt die Quelle mannichfaltiger T u 
genden und hauptfachlich der Grundpfei
ler des Zutrauens im wechfelfeitigen Ver
kehre der Menfchen, fo dafs es vielleicht 
in der W elt um ein gut Theil beffer Ste
hen  wür de ,  wenn nur die Menfchen off
ne r  gegen einander wären. Wenigltens 
wurde dadurch eine Menge getaiif’chter 
Erwartungen wegfallen, die fo viel Un
heil und Unfrieden in der W elt  anrich- 
ten. Daher kann ich Ihnen nicht bergen, 
dafs mir Cchon jede GelieimniCskrämerey 
an lieh etwas Widerliches hat. W enn 
aber eine Gefellfchaft von Menfchen w i r k 
lich einen löblichen Zweck hat und fich 
zur Erreichung deffelben erlaubter Mittel 
bedient, warum will fie diefs nicht öffent
lich kund thun? Sollte fie deshalb zum 
Guten weniger Wurkfam feyn können?  
Ich kann  es unmöglich glauben, dafs da
durch im Ganzen viel gewonnen werden 
follte, wenn es auch in einzelnen Fällen

Vor-
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Vortheil gewähren mag, den Schleyer des 
Geheimniffes feinen Äbüchten und Mit-- 
teln umzuwerfen.

Sodann dürften auch die Triebfedern,
wodurch — nicht alle, aber doch __ die
meifren Menfchen zum Eintritt in gehei
me Gefellfchaften gereirzt werden, nicht 
ganz zu billigen feyn. Viele treibt die 
Gew innlucht, noch Mehre die blofse 
Neugierde an , die lie aber entweder gar 
theuer bezahlen muffen, oder am Ende  
jämmerlich getaüfcht finden. Wie Man
chem mag es wie dem guten L e s s i k g  
ergangen feyn, d e r ,  als er auch in eine 
folche GeCellfchaft getreten war und bey 
der hinterher empfundenen Reue von ei
nem Mitgliede damit getrottet wurde, 
dafs er doch nichts Gefährliches für Staat 
und Kirche darin gefunden habe, erwie- 
derte: «W ollte  Gott, ich hätte , fo hä tt’ 
icli doch Etwas gefunden!«

Endlich Ich einen mir auch infonder- 
lieit die gegenwärtigen Zeitumftänd« die 
Theilnahme an dergleichen Gefell fchaften 
zu widerrathen, Wie leicht können folche 

Krugs Brucbß. I, J,
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Verbindungen zu politifchen Machinazio- 
nen gebraucht oder gemi['sbraucht wer
den,  und  wie leicht kann fich der beite 
Bürger dadurch verdächtig machen! Ich 
meines Orts kann daher nicht umhin, den 
Schritt, zu welchem Sie mich veranlaffen 
wollen, in mancherley Hinficht bedenk
lich zu finden. Indeßfen bin ich Ihnen 
Tür Ihr Zutrauen, das mir immer fchatz- 
bar bleibt , fehr ve rbunden , und ich 
glaubte daffelbe nicht beiTer erwiedern 
zu können, als durch unverholene Mit
theilung meiner Bedenklichkeiten. Kön
nen Sie diefelben heben, wohl, fo bin 
ich bereit, auch durch diefe ge Teil [eh amt
lichen Bande die Freundfehaft noch en
ger zu knüpfen, die uns bisher fclion fo 
innig verbunden hat.

/
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Kosmopolitism uncl P atrio tism ♦

D a s  W ort  W eltbürger  ift ein fchön und 
erhaben klingendes W o rt ;  hat es wohl 
aber auch einen reellen Gehalt? Je 
der Menfch ilt unltr itig ein W elt mrger, 
d. h. ein Mitjliod der grofsen Gefell- 
fchaft , welche alle Menlchen auf der Er
de bilden, ein Mitglied der auf diefem  
Planeten verbreiteten Familie Ad a ms ;  
ja er i/t es in einem noch weit höhern 
Sinne, er ilt ein Mitglied des unendli
chen P\eichs vernünftiger W efen, welches 
die moral Tche W elt ausmacht, einer Ge- 
fellfchaft, in welcher die Gefetza der 
Freyheit und der Tugend herrfchen, und 
deren oberltes Glied der Allerheiliglie 
felblt ilt. Aber  in diefem Sinne nimmt 
man das Wor t  W e l t b ü r g e r  gewöhn
lich nicht. Man fetzt es hier in gewi/Ter 
Hinlicht dem S t a a t s b ü r g e r  entgegen, 
und fpricht fo von Patriotism  und Kos- 
mopolitismf als wenn es zwey einander

L 3
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ausfchliefsende Gefinnüngen oder D enk
arten wären.

D er  P atrio t — auch ein herrliches 
aber nur zu oft gemifsbrauchtes W ort!  — 
nimmt thätigen Antheil an der Beförde
rung d es gemeinen Belten in dem gemei
nen Wefen, defTen Mitglied er ilt. Sein 
Pätriötism iit nicht blofs jene aus fym- 
pathetifchen Gefühlen und angenehmen 
Bückerinnerungen an die härmlofen Ta
ge der Jugend entfpringende Anhänglich
keit an den väterlichen Boden, die je
dem menfchlichen Herzen fo natürlich ilt; 
noch weniger jene blinde Vorliebe für 
das Vaterland, die lieh nur auf rohen 
Stunipfiinn, der die Vorzüge andrer Län
der nicht kennt oder nicht fühlt, grün
det. E r  kennt das Schlechte fowohl als 
das Gute in feinem Lande und dellen 
VprfalJung; aber er hält es für Pflicht, 
zur Verminderung und Ausrottung de« 
E r i te n , wie zur Erhaltung und Beförde
rung des Letzten durch jedes r e c h t l i 
c h e  Mittel beyzutragen; denn das R e c h t  
ift ihm ein heiliger Gegenüand, auf def-
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Ten Unköften er nie das Wohl feines 
Vaterlandes zu erhalten und ru befördern 
Tuchen wird. E r  verabfcheut daher jede 
Verbefferung, welche durch R e b e l l i r e n  
und l l e v o l u z i o n i r e n  bewerkstelligt 
werden Toll, weil dadurch alles Recht im 
Staate verkehrt und oft weit mehr Unheil 
geltifftet w ird ; er lucht alfo nur durch 
allmälige R e f o r m e n ,  die nicht v o n  
u n t e n  h i n a u f ,  fondern v o n  o b e n  
h e r a b  wiirken, das W erk der Verbeffe
rung da, wo es nölhig ilt, einzuleiten und 
mit Weisheit durchzuführen. Folglich 
verabfcheut er auch jede Bereicherung 
und Vergrößerung des Vaterlandes, wel
che nur durch Verletzung der rechtlichen 
Grundfätze, nach denen Völker und Staa
ten  als moralifche Perfonen gegen einan
der handeln follen, erlangt werden könn
te ,  fo wie einii; Arißides  einen ähnlichen 
Vorfchlag des Themifiokles zum Belten 
der Athenienfer mit der edeln Erklärung 
verwarf, das Mittel fey z w e c k  m ä fsi g, 
aber nicht g e r e c h t .  N ur auf diefe Art, 
wo der Charakter des S t a a t s b ü r g e r s
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den des M e n f c h e n  nicht vertilgt, kann 
er ein Patrio t im ä c h t e n  Sinne des 
W ortes feyn und heifsen.

Kann nun diefer Patriot nicht auch 
am W o hie des ganzen Menlchenge- 
fchlechts thätigen Theil nehmen? —• 
Freylich kann er es nicht fo unmittelbar, 
als an dem Wohle feiner Mitbürger. 
Aber alles Gute , was er in dem be- 
fchränktern Würkungskreife feines Va
terlandes, ja, was er in der kleinlten 
Sphäre feiner Thätigkeit, in feiner Fami
lie, unter leinen Freunden gründet und  
verbreitet, das ilt Gewinn für das ganze 
Menfchengefelilecht. Der Erfinder neuer 
Werkzeuge und Nahrungsquellen im Rei
che des Gewerbileifses, der Entdecker 
neuer Wahrheiten auf dem Gebiete der 
Wiffen fchaften, der Schöpfer fchöner For
men in M affen, Farben, Tönen und 
Wrorten , die für Mit - und Nachwelt als 
Multerbilder zur Veredlung des G e- 
fchmacks, d ienen , ift ein Wohlthäter des 
Menfch engefchlechts. Jeder, wer feine 
Pflicht und  Schuldigkeit auf dem Pollen
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t im t, wohin ihn die Fürfehung in  der 
grolsen Menfchengelellichaft geftellt hat, 
Jeder, in deffen Herzen es lieh lebhafter 
reg t, wenn von Aufklärung, Tugend 
und Menfchenwohl die Rede ilt, der ift 
ein W eltbürger im rein Ren Sinne des 
W o rte s , Avenn er auch nicht ‘wie ein 
I l o w a r d  die leidende Menfchheit in der 
Ferne auüLucht, fondern Rill und ruhig 
nach dem alten SittenCprüchlein: Bleib’ 
im Lande und nähre dich redlich! lieh 
zwilchen feinen vier Pfählen hält. Aber 
gleich einem Glücks - oder Liebesritter 
in der W elt herumltreichen, und entwe
der wie L a i o n t a i n e s  F l ä m i n g  auf 
Abentheuer der Wohkhätigkeit ausgehn, 
oder nach der egoi/tifclien M axime: Ubi 
bene ibi p a tria , in der W elt blofs dem 
Genuffe nachgehen — lind Denkarten 
und Handlungsweifen, welche andeuten, 
dafs es bey dem, der lie aüfsert, entwe
der unter der Mütze oder unter dem lin
ken  Weltenflügel nicht ganz richtig ili.
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G e l e h r f a m k e i t .

»> W *ijjen fcha ft — Tagt R o u s  s e a u  —* ilt 
bey «len Meilten von denen, die ihr ob- 
liogen, eine M ü n z e ,  die man hochhält, 
aber die ihnen eigentlich weiter nichts 
nütze i l t , als infoferne lie lie a u s  g e b e n  
und i m  H a n d e l  u n d  W a n d e l  ge 
b r a u c h e n  können.«

W eiterhin Schreibt e r ,  oder läfst er 
vielmehr feinen Repräsentanten, S t.P re u x , 
an Julien  Schreiben: »Nehm en Sie un-. 
fein Gelehrten  das Vergnügen weg,  Lieh 
h ö r e n  z u  l aLf en ,  To wird um das Wif- 
fen felblt ihnen nichts mehr zu thun feyn. 
Sie fammeln auf ihrem Stüblein nur ein, 
um vor Ändern a u s z u i t r e u e n ,  wollen 
blofs v o r  d e n  A u g e n  d e r  W e l t  Wei
fe feyn, und würden lieh um die Erkennt- 
nifle nicht mehr kümmern, wenn lie ke i
ne B e w u n d e r e r  hätten.«

Endlich fetzt er noch hinzu: »W'ir 
aber, die wir von unfern Kenntnijj'en

17-



f e l b / t  N u  t z e n  z i e h e n  w ollen , wir 
fammein he nicht ein , wieder zum V e r 
k a u f e ,  fondern um he zu u n f e r m  e ig 
n e n  G e b r a u c h e  zu verwenden; auch 
nicht um uns damit zu b e l a d e n ,  fon
dern uns damit zu n ä h r e n . «

R o u s s e a u  hat hier, ohne lieh viel
leicht gerade diele Eintheilung deutlich 
vorzultellen, drey A r ten  von  Gelehrten 
fehr richtig unterfchieden, nämlich die, 
welche mit der Gelehrfarnkeit w u c h e r n , 
die, welche damit g l ä n z e n ,  und die, 
welche damit ihren eignen und durch 
denfelben auch Andrer Ge i l t  n ä h r e n  
u n d  b i l d e n  wollen. Die E  r ft e n  
konn te  man die G ewini/füchtigen, die 
Z w e y t e n  die liuhm fdch tigen , und die 
L e t z t e n  die Acht - praktischenr e i m e n j 

denn nu r  der denkt und handelt ä c h t -  
p r a k t i l c h ,  welcher Alles, was e r d e n k t  
und tliut, auf die höheren Zwecke feiner 
vernünftigen N atur bezieht. D ie Gelehr- 
famkeit kann alfo auch nur ,  wieferne lie 
auf diefe Zwecke bezogen und würklich 
angewendet wird, eine i h r  e i g e n t h ü m -

|6g
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l i e h e  W ü r d e  behaupten; nu r  infoferne 
kann lie einen W e r t h  l'lir d i e  M e n f c h -  
h e i t  ü b e r h a u p t  haben, und n u r  in
foferne können die Gelehrten — nicht 
die E i n z e l n e n  (denn  diele bedürfen 
zuweilen noch feibit fremder Leitung) 
fondern der g a n z e  S t a n d  — als E r z i e 
h e r  u n d  W o h l t h ä t e r  d e s  m e n f e h -  
l i c h e n  . G e f c h l e c h t s  , als ächte W e lt
bürger angefehen werden.

W enn man demnach die Bemerkung 
gemacht haben will, dafs die Gelehrsam
keit und der gelehrte Stand in unfern 
Zeiten von vielen fogenannten W e l t -  und. 
G efchäfftsm ännern , wenn lie auch lelblt 
eine gelehrte Bildung erhalten haben, 
v e r a c h t e t  werde, fo ift davon wohl 
kein andrer G rund , a ls , weil in dielen 
i n d u f t r i ö f e n  und l u x u r i ö f e n  Zeiten 
die Gelehrfamkeit von dem gröfsten Thei- 
le der Gelehrten felblt v e r ä c h t l i c h  
b e h a n d e l t ,  d, h. nicht um ihres eigen- 
thiimlichen Werthes willen gefchätzt und 
geliebt wird, fondern blols wegen der 
Vortheile 7 die lie etwa der Gewinnfucht
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oder dem Ehrgeitze verfpricht; man 
fchiitzt und liebt Wiffenfehaft und Kennt- 
nifs nicht an l ieh , fondern nur als ein 
M ittel, ß rod  oder Ruhm zu erwerben, 
als eine Sache, mit der man wuchern 
oder glänzen kann. Denn dafs an und  
für lieh betrachtet der Beruf, durch ange- 
lirengte und unermüdete Nachforfchun- 
gen die Erkenntnifs des W ahren und 
G uten  immerfort zu berichtigen und zu 
erweitern und unter den M enfchen im 
m er mehr auszubreiten, ein erhabner Be
ruf fey, wird kein verltändiger und wohl- 
gelinnter Menfch laiignen. W enn aber 
die, welche lieh diefem Berufe gewidmet 
haben , ihr Gelchäfft nur mit kleinlichem, 
handwerksmnfsigem Geilte treiben, ohne 
auf  die hohem Zwecke der Menfchheit 
Rücklicht zu nehmen, oder wenn Iie vom 
Itolzen Bewufstfeyn ihrer Einlichten (die 
■wahrlich bey allem ihren Umfange doch 
gegen das Ganze gehalten fehr befchränkt 
und lauter Stückwerk lind) aufgebläht den 
Nichtgelehrten neben lieh geringfehätzen, 
ohne zu bedenken , dafs feine Thätigkeit



der Menfchheit in Hinlicht gewi/Ter noth- 
wendigen Bedtirt'nilTe eben fo unentbehr
lich, ja wohl noch unentbehrlicher ilt, 
als die ihrige: fo kann man es dem
W elt - und Gefchäfftsmanne wahrhaftig 
nicht verdenken, wenn er feinerfeits wie
der einen verächtlichen Seitenblick auf 
den bloTsen Gelehrten, als einen miifsi- 
gen Traümer oder anmaafsenden Schwä
tzer, wirft.

Die Gelehrfamkeit fcheint aber jetzt 
in den Augen vieler W eit -  und Ge- 
fchäfftsmänner nicht blofs verächtlich, 
fondern auch v e r d ä c h t i g  und g e h a f s t  
2.U feyn. Man traut ihr nicht, inan ver- 
abfcheut lie wohl gar als eine Störerin 
der öffentlichen Ruhe und Sicherheit, des 
Friedens und der bürgerlichen Ordnung. 
W ie die Gelehrfamkeit, die ohne Ruhe 
und Sicherheit, Friede und Ordnung 
nicht wohl gedeihen kann, zu diefem 
Vorwurfe k o m m e , wie die Gelehrten, 
welche auf ihren einfamen Studirzimmern 
an der Berichtigung und Erweiterung der 
Erkenntnifs des Wahren und G uten  in

173
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ftiller Thötigkeit arbeiten, in den Ver
dacht fallen konnten , dafs ihre W iirk- 
famkeit der allgemeinen Wohlfahrt nach
theilig fey — diefs würde unerklärlich 
feyn, wenn nicht aufser den bisher ange
führten Umitänden das zufällige Zufam- 
mentreffen gewi/Ter ändern Umftände und 
das zufällige Aufeinanderfolgen gewiffer 
Erscheinungen in der literarifchen und

* politifchen W elt diö Sache begreiflich 
machten. Da durch gelehrtes Studium  
die menfchliche E rkenntn is  des W ahren 
und Guten immerfort berichtigt und er
weitert werden foll, fo ilt es natürlich, 
dafs die, welche in diefen Tiefen des 
menfchlichen Geiltes und Herzens arbei
te n ,  oft auf alte, ve/rgewurzelte Irrthü- 
m er und Vorurtheile ftofsen. Indem fie 
diefe bey  Seite zu Schaffen Suchen, um 
lieh den W eg zur deutlichen und voll- 
Itändigen Einlicht des Wahren und Gu
ten zu bahnen, muffen lie nothwendig 
mit denen , welche jenen Irrthümern und 
Vorurtheilen ergeben find, (entweder weil 
diefe fich von Jugend auf mit ihrem gart-



zen Gedanken -  und Empfmdungsfylteme 
verwebt haben , oder weil lie felb/t ihren 
Vortheil dabey f inden), in einen Kampf 
gerathen, der zuweilen von beyden Sei
ten mit leidenfchaftlicher Hitze geführt 
wird und gefährliche Explolionen befürch
ten  läCst. Diefer 'Kampf muls dann um 
fo auffallender werden, wenn der gelehr
te  Unterfuchungs - und Priifungsgeilt auf 
allen Feldern der menfchlichen Erkennt- 
xiifs eine befondre, an Formen und Auk- 
toritäten licii nicht bindende Regl'amkeit 
zeigt; es mufs ein folcher Kampf der 
G e l e h r t e n  über G e d a n k e n  und 
M e y n u n g e n  um fo bedenklicher wer
den,  wenn er mit einem anderweiten 
Kampfe der M e n f c h e n  über R e c h t e  
und H a n d l u n g e n  und mit den daraus 
entstehenden gpvvaltfamen Erfchütterun- 
gen der Staaten zulämmentrifft, wenn an 
diefem letzten Kampfe auch Gelehrte, 
zwar nicht gerade als Solche, aber doch 
als Menfchen, die zugleich Bürger lind, 
Theil nehm en, und wenn diejenigen, 
welche diefen Kampf erregt haben oder
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leiten, /ich zur Erreichung ihres Zwecks 
nicht b!ofs der offenbaren Gewalt, fon- 
dern auch der fchriftlichen Überredung, 
nicht blol's der Waffen, als des Organs 
der Gewalt, bedienen, fondern auch der 
Pref fe, als des Organs der Belehrung, 
wodurch die Gelehrten ihre Gedanken 
und Meynungen zur Berichtigung und 
Erweiterung der menl'chlichen Erkennt
n i s  lieh felbli einander oder dem grofsen 
Publikum mittheilen. D arf man lieh 
dann wundern, wenn zwey D inge, die 
wie Himmel und Erde von einander ver
schieden lind, die aber das Z u g l e i c h -  
f e y n  oder nahe A u f e i n a n d e r f o l g e n  
unglücklicher Weife mit einander gemein 
haben , als begriffen in einer w ü r k l i 
e h e n  G e m e i n f c h a f t  gedacht, als U r -  
fa c h e  und W ü r k u n g  auf einander be
zogen werden? Darf man lieh wundern, 
wenn dadurch die Gelehrfamkeit in Müs
kredit kom m t, wenn fie als Urheberin 
der Unruhe und Unficherheit, des Unfrie
dens und der Unordnung von denjeni
gen W elt - und Gefchäffts männern ange-
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Sehen wird, welche für Ruhe und Sicher
heit, Friede und Ordnung Sorgen und 
arbeiten tollen?

Was konnten  und füllten nun die 
Gelehrten bey fo bewandten Umltänden 
t hun,  um lieh felblt und ihrer guten Sa
che Achtung und Liebe, Zutrauen und 
Unteriiützung von Seiten derer, die /ie 
geringfehntzen oder verabfeheuen, wie- 
derzuverfeh affen ? —* Es giebt kein an
dres Mittel, als ihren grofsen Beruf fo zu 
betreiben und iich gegen einander und 
gegen die Nichtgelehrten fo zu beneh
men, dafs die Welt überzeugt w e r d e ,  dafs 
fie Leib Ft der Gelehrsamkeit mit Achtung 
und Liebe zugethan find, dafs lie ihr 
aus reinem Iiit ereile für alles W ahre und 
Gute obliegen, und Iie blofs als Beför
dererin des Wahren und Guten verehren. 
Dann können W elt - und Gefchäfftsman- 
ner die Gelehrfamkeit weder als eiteln 
W ö rte r  -  und Gedankenkram v e r a c h 
t e n ,  indem he glauben rnüiTen, dafs auch 
geringfügig und Spitzfindig fcheinende 
Nachforfchungen von Männern, die von

einem



einem folchen Geilte befreit werden, ei
ne unfehlbare Tendenz auf die Berichti
gung und Erweiterung der Erkenntnifs 
des W ahren und Guten haben werden, 
noch auch als der allgemeinen Wohlfahrt 
nachtheilig h a f f e n ,  indem üe eingelie
hen  midien, dals die Erkenntnifs des 
W ahren und G uten , wofür fich jeder 
Menfch von getundem K opf’ und Herzen 
fclion an und für (ich intereflirt, auch für 
das Belte der bürgerlichen und der ge
lam m ten menschlichen Gefellfchaft von 
den erfpriefslichiten Folgen feyn werde. 
Und. dann kann es auch den Gelehrten 
felblt weder an Ehre und Ruhm, noch 
auch an Lohn und Brod fehlen, nach 
dem bekannten Aus Cp rucke des er haben
den  W eifen, der je auf Erden wandelte, 
und feinen Schülern die heilige Verlieh e- 
rung gab, dafs, wenn üe zu erlt nach dem 
Reiche G ottes , des Urquells und Inbe
griffs alle's Wahren und Guten, trachte
ten , ihnen alles Übrige von lelb/t Zufäl
len würde.
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A n m e r k u n g ,

So wenig auch hier der Ort zu ge
lehrten Unterfuchungen ilt, fo wird es 
doch erlaubt feyn, in einer Anmerkung 
zu einem Abfchnitte, der die Gelehrfarn- 
keit und ihre Pfleger betrifft, ein Paar 
W orte  zur Ehrenrettung eines Gelehrten 
zu fagen, auf deffen Verunglimpfung eine 
zu Anfänge diefes Abfchnitts angeführte 
Stelle aus R o u s s e a u ’s neuer Heloife 
aufinerkfam gemacht haben könnte. R. 
fetzt nämlich zu der angeführten Stelle  
(S. die M. H. Th. i . Br. 12.) folgende 
Anmerkung hinzu; C’ ejt airtß, que pen- 

f o i t  S e' n e q ü e lui - m eme. » Si Von me 
donno it, d it - i l , Ja fc ience  ä condition  
de ne la pas m ontrer , je  n en voudrois 
p o in t.« Sublime Philofophie , ‘voilä donc 
ton  u fagel — Ob und wo S. diefe ab- 
gefchmackte Sentenz vorgebracht habe, 
weifs ich nicht. Sollte ihn vielleicht R. 
mifsverltanden haben? Anderwärts ur-  
theilt doch S. ganz anders über den W erth  
des Wiffens. So fagt er de beneff. 7 ,  1.:
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Egregie hoc dicere D e m e t r i u s  C y n i -  
c u s  J o le t: »Plus prodefje, J i pauca prae- 
cepta fa p ien tia e  teneas , fe d  illa in  
prom ptu  tib i et in u fu  Jini;, quam Ji  
m ulta  quidem  didiceris ,  f e d  illa non Ha
bens ad m anum .« JSon m u h  um  tibi no- 
cebi.c tra n ß jfe , quae nec licet fc i r e ,  nee 
prodejl. Involuta veraas in  alto latet. 
JSec de m alignita te naturae queri poffu- 
m us: quia  nullius rei difficilis inventio  
e ji ,  n iji cujus hie unus inventae fr u c tu s  
e ft , invemjfe. Q uicquid nos meliores 
beatosque fa c tu r u m  e ft ,  aut in  aperto  
aut in proxirno pofuit. —  Zuweilen nä
hert lieh S. To gar einem ändern Extre
m e ,  und verwirft alle bloß gelehrte  Un- 
terfuchungen als unnütze Griibeleyen, 
z. B. de  brevit. v it.  i3 , wo er, indem er 
von gefehäfftigen Müfsiggängern redet, 
unter ändern fa g t: JDe illis nemo dubita- 
v i t , quin operofe nihil a g a n t, qu i in  li- 
terarum  inu tilium  ftu d iis  de tinen tur; 
quae ja m  apud Romanos quoque m agna  
manus eft. Graecorum ifie morbus (? )  

f u i t ß quaerere, quem  num erum  rem igum
M a
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UlyJJes ha b u iffe t: prior fcriptCi e ff  et Ilias , 

an O dyfjea: praeter ea an ejusdem e ff et 
auctoris: alia deinceps hujus notae, quae  
Jive contineas, nihil t a c i t a m  c o n f  e i 
e n  t i  a m  ju v a n t ,  Jive proferas  ,  non do-  

ctior 'videberis, fe d  m o l e f t i o r .  — Soll
te  ein Mann, der fo über gelehrte Un
tersuchungen dachte, gefagt haben : » Gä
be man mir WilTenfchaft unter der Be
dingung, lie nicht zu zeigen, fo möchte 
ich lie nicht! ?« So wär’ er wenigftens 
fehr inkonfeguent gewefen, was er frey- 
lich zuweilen wurde, wenn er etwas Pi
kantes fagen wollte.
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R e l i g i ö f e i '  K u l t u s .

D ie  Menfchen fcheinen einen natürlichen 
Hang zu E x t r e m e n  zu haben. Sie thun  
immer zu viel, oder zu wenig, ob ihnen 
gleich durch fo manchen alten Denk- 
und SittenL'pruch die goldne M i 11 e i 
lt r a f s e  dringend empfohlen wird. Unfre 
Vorfahren hielten auf den religw fen K ul
tu s z u  viel,* wir halten zu  w e n i g  dar
auf. Jene  fchierren faft das ganze W  e- 
f e n  d e r  R e l i g i o n  in privaten oder öf
fentlichen Andachtsübungen, als Falten 
und  B e ten , Singen und Predigen , Beich
te n  und  Kommuniziren, zu fetzen; wir 
Jlnd geneigt, die(s Alles für l e e r e  Z e r i -  
m o i i i e n  zu halten, und zu glauben, es 
bedürfe keiner Andachtsübungen, um 
littlich beffer zu werden. Jene meynten 
wfohl gar G o t t  einen w ü r k l i c h e n  
D ien li ;  zu erzeigen, wenn lie ihre Ver
ehrung gegen ihn aüfserlich zu erkennen 
gäben; wir lind überzeugt, dafs der

* 8 i
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Menfch Gott n i c h t  d i e n e n  könne, und
verwerfen daher auch den fogenannten 
Gottesdienlt als etwas G l e i c h g ü l t i g e s  
und U b e r f i ü f s i g e s .  Heilst das aber 
nicht, das Kind mit dem Bade ver- 
fchiitten ?

W ahr ilt's, dafs der Menfch Gott 
nicht eigentlich dienen kann,  denn den 
Heiliglten und Seeliglien kann Niemand 
noch heiliger und feeliger machen; aber 
eine andre Frage ift’s , ob nicht der 
Menfch dadurch, dafs er an dem foge- 
nannten G ottesd irn fte , am religiöfen  
Kultus Thei! nimmt, f i c h  f e l b i t  d i e n e ,  
d. h. Etwas dazu beytrage, d e n  Endzweck 
feiner INatur, Sittlichkeit und Glückfee- 
ligkeit, in lieh zu befördern? W ahr ift’s, 
dafs der religiofe Kul tus,  fobald er für 
das Wefentliche gehalten, fobald er felbit 
zum Z w e c k e  gemacht wird, der wah
ren Religiohtät und ächten Moralität Ab
bruch thu t;  aber follte er darum auch 
als ein blofses M i t t e l ,  die r e l i g i ö f e  
und durch diefelbe auch die m o r a l i 
f c he  G e f i n n u n g  überhaupt, aus wel-
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eher jene entfpringt, in fich zu b e l e 
b e n ,  fo ganz verwerflich feyn?

Der Menfch wird durch die Angele
genheiten des täglichen Lebens, üe feyen 
Vergnügungen oder Gefchäffte, nur all- 
zufehr an die Sinnlichkeit gefeJTelt, fo 
dafs er an eine überünnliche Ordnung 
der Dinge, an feine über die W elt der 
Erscheinungen hinausreichende Beltim- 
mung wenig oder gar nicht während je
n e r  Angelegenheiten denkt. Um aber 
einen acht littlichen, wahrhaft tugendhaf
ten Charakter in lieh zu bilden, i/i; es 
durchaus nothig, das ßewufstfeyn feiner 
überfmnlichen Natur und  Beftimmung in 
lieh Itets lebendig zu erhalten , nie feine 
W ü rd e ,  als Menfch, als ein Glied der 
grofsen Kette aller vernünftigen und mo
ralischen Weltwefen, als ein Bürger im 
Reiche Gottes, zu vergeifen. WTas kann 
aber den Menfchen lebhafter daran erin
nern, als wenn er lieh in einer Verfarnm- 
lung von Menfchen findet, die mit ihm 
ein hochltes W efen, als ihren moralifdhen 
Gefetzgefcrer und  Richter, als den Urhe-
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ber ihres Seyns und den Leiter  ihrer 
Schickfale anerkennen, die mit ihm ge
rn einfchaftlich von einem Religionslehrer 
auf die wichtiglten Angelegenheiten der 
Me n Ich heit aufmerkfam gemacht werden, 
die gemeinfchaftlich mit ihm ihre morali
fchen und religiofen Empfindungen in ei
nem feyerlichen Gelange laut werden 
laffen? Sollte ein foleher religio ['er Kul
tus gar Nichts zur Beförderung der in- 
nern Religioiität, alle feine Pflichten als 
Gebote Gottes anzufehen und zu beob
achten, mithin  zur Beförderung des gu
ten Lebenswandels, der freylich überall 
die Hauptsache ift, beytragen?

Was in unfern Zeiten dem religiofen 
Kultus überhaupt, und infonderheit dem 
.öffentlichen Gottesdienlie, als der vor- 
Äiiglichfien Art deffelben, am meiften von ' 
feinem Anfehen und feiner Würkf’amkeit 
entzogen hat, ilt unftreitig der leidige 
Umltand, dafs die F o r m  deffelben nicht 
ganz zweckmäfsig ift und in einem offen
baren Mifsverhältniffe zu dem Geilte der 
Zeit, zu der  veredelten oder wenigitens



verfeinerten Denkungs - und Empfin
dungsart unfrer gebildeten Zeitgenoffen 
lieht. Man fucht zwar diefem Übel/tande 
hin und wieder durch verheuerte Ge- 
fangbiicher, veränderte Liturgien u. f. w. 
abzuhelfen; allein dadurch ift bey weitem 
noch nicht Alles geschehen, und oft wird 
der Übelltand ebendadurch vermöge des 
Kontrafts zwiCohen dem Alten und Neuen 
n u r  noch fichtbarer und fühlbarer. Indef- 
fen iit auch auf der ändern Seite nicht 
zu laiignen , dafs es einen etwas kleinli
chen Geilt verrath, fich an gewiffe For
men fo fehr zu ftofsen, dafs man dar
über die Sache felhft wegwirft. Auch 
wird man finden, dafs der an diefen For
men genommene Anltofs bey  Viekn, wel-

- che gegen den religiösen Kultus gleich
gültig f ind,  ein bfofser Vorwand iit, um 
ihre Vernachläfsigung deffelben bey Än
dern und bey fich felhft zu befchönigen. 
Sie würden auch nach einer gänzlichen 
Reform diefes Kultus, wodurch er zweck- 

. nVäfsiger und dem Geilte des Zeitalters 
angemeffener gemacht würde, vielleicht
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nicht länger daran Theil nehmen ? als fo 
lange der Reitz eines neuen Schaufpiela 
dauerte.

Manche halten zwar aüfserlich den  
religiöfen Kultus noch in Ehren, aber nur 
um  d e s  g e m e i n e n  V o l k s  wi l l e n ,  
welches, wenn es nicht immer an feine 
Pflichten im Namen eines allvermögenden 
und allwiffenden W efens, als heiligen 
Gefetzgebers und  gerechten Richters, 
Verrnittelit jenes Kultus erinnert und mit 
noch höheren und dauernderen Strafen, 
als den politischen, bedroht w ürde , gar 
nicht in den Schranken des bürgerlichen 
GehorCams gehalten werden könnte. Al
lein dadurch wird offenbar der ganze re
ligio fe Kultus und mit ihm endlich die 
Religion fe lb lt , die doch fo tief im 
jnenfchlichen Herzen gegründet ift und 
mit der Sittlichkeit fo innig zufammen- 
liangt, zu einer Erfindung der Priefter 
u n d  S taatsm änner, zu einem blofsea 
Kappzaume des Pöbels herabgewürdigt. 
Der religiÖfe Kultus, wenn er überall ei
nigen W e rth  haben foll, muf’s auch für
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den Gebildeten und Gefitteten, wofern 
er es nur fonft mit Tugend und Religion 
redlich m eynt, einen wefentüchen N u
tzen haben, den der ehrwürdige S p a l -  
d i n g  treffend und fchon in folgenden 
W orten  andeutet: »W er mit gehörigen
Gedanken und Empfindungen ein lioch- 
Ites Wefen anerkennt, der geniefst ge- 
wiFs, mit gleichgelinnten Anbetern verei
nigt, das edle, rührende Bewufstfeyn Fol- 
cher Belehrungen und Eindrücke, die ihm  
offenbar helfen,  an und für fich w e i f  e r  
und g l ü c k l i c h e r  zu werden, indem 
zugleich das e r n f t i i c h  g e m e y n t e u n d  
weder w e l t l i c h  noch k i r c h l i c h  e r 
z w u n g e n e  BeyFpiel Feiner Theilnahme 
an diefem Gefch äffte auch auf andre Ge- 
m üther wohlthätig w ürkt.«



F r  e u n  d  f  c h a  f  t .

F reu n d fch a ft, du heiliger Name, wie oft 
wirlt du herabgewürdigt', jede auch noch 
fo lofe' und flüchtige Verbindung von 
Menfchen zu bezeichnen! Freundfchafc, 
die du , wie die Tugend, vom Himmel 
fiammlt und nur in edeln Seelen wohrilt, 
wie oft werden dir auf Erden Altäre er
baut,  um dir Opfer zu bringen, die dir 
nicht Wohlgefallen!

»Auf einer Infel des Agäifchen Mee
res — To erzählt ein neuerer Schriftlieller
— itand unter einigen uralten Pappel- 
baümen vor Zeiten ein der Freundfchaft 
geweihter Altar. Tag und Nacht brannte 
auf demfelben ein reiner und der Göttin 
wohlgefälliger Weihrauch. Bald aber 
ward fie vou feilen Anbetern umringt, inO '
deren Herzen lie nur eigennützige oder 
fchlechtgeknüpfte Verbindungen iahe. 
Einit Iprach lie zu einem Giinlilinge des 
Kröfus: Trage  deine Opfer zu ändern
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rem peln ;  lie find ja nicht an mich ge
richtet, fondern au die Güttin des Glucks i
— Einem Athener, welcher für Solou 
betete, d eilen Freund er ficli nannte, ant
wortete iie: Du fchliefseit dich an einen 
weifen Mann, weil du feinen Piuhm zu 
theilen und deine Laiter in Vergehen heit 
zu bringen gedenk.it! — Zu zwey Samie- 
r innen , welche hch vor ihrem Altar in
nig umarmten, fagte iie: Gefchmack au 
Ergotzlichkeiten verknüpft euch zum 
Schein; eure Herzen aber t renn t fchon 
Eiferfucht, und bald wird es der Hafs 
thun! — Endlich kamen zwey Syrakufer, 
D äm on  und P yth ia s , Beyde in den 
Grundfätzen des Pythagoras ef-zogen, und 
warfen iich vor der Göttin  nieder. Ich 
nehme eure Huldigungen an —• fprach 
iie zu ihnen —* ja, ich verlaife von nun 
an völlig eine nur  zu lange durch belei
digende Opfer befleckte S tä t te , und will 
forthin keinen Wohnlitz, als eure Her
zen. Gehet und zeiget dem Tyrannen 
von Syrakus, der ganzen Welt, der Nach
welt, was die Freundfchaft in Seelen yer-
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mag, die fle mit ihrer ganzen Kraft er
füllt h a t !«

Man kann v i e r e r l e y  A r t e n  von 
Freundfchaft unterfcheiden, wenn man 
auf die mannichfaltigen Verbindungen 
unter den Menfchen Acht h a t ,  welche 
mit jenem Namen beehrt werden.

Auf der unterften Stufe Itehen die 
gemeinen Freundfchaften, welche eigent
lich nur B e k a n n t f c h a f t e n  heifsen toll
ten. Diele Freundfchaften werden eben 
fo leicht und fo fchnell g e tre n n t , als /ie 
geknüpft werden. Jeder MenCch, der 
unter Menfchen lebt und kein Tir&on ilt, 
hat eine Menge Solcher Freundfchaften. 
Man lieht lieh und fpricht lieh, man giebt 
einander, fo oft uns der Zufall zufam- 
menführt und fo lange man beyfammen 
ift, aus Höflichkeit oder Humanität eine 
gewiffe Art des Wohlwollens und der 
Werthfehätzung zu erkennen, denkt aber 
wenig oder gar nicht an einander, fo- 
bald man lieh nicht mehr lieht oder 
fpricht.

U nter diefen Bekanntfchaften giebt

fqo



i g i

es aber einige, welche inniger und dau
erhafter find. Manche Bekannten finden 
an einander befondern Gefchmack, fie 
lieben dieielben Ergötzlichkeiten, fie be
finden fich wohl und zum Frohfeyn ge- 
itimmt, wenn fie beyfammen find:1, fie fli
ehen alfo einander auf,  gehn häufig mit «
einander u m , und fo bilden fich Freund- 
fchatten, welche blo Ts auf g e f  e i l i g e n  
G e n u f s  berechnet find, fich blofs auf 
die g e f e 1 1 i g e n  V o r z ü g e , die a n g e 
n e h m e n  E i g e n f c h a f t e n  der Verbun
denen gründen , und die man daher 
dßhetifche  oder Gefelligkeits - Freund- 
Jchciften  nennen konnte. Dahin gehören 
beforulers die fo genannten T ifc lfreu n d -  

fc h a f te n , die zwar ihrer Unbeftandigkeit 
wegen nicht in dem beiten Hufe itehen, 
aber dennoch zur Annehmlichkeit des 
Lebens viel beytragen und daher nicht 
ganz zu verachten find. '

Sodann giebt es freundfchaftliche 
Verbindungen, welche der V o r t h e i l  
geknüpft hat und zufammen hält, denen 
man daher den Titel der pölitifchen  oder



Klugheits -  Freundfchaften  geben kann. 
Diele Freundfchaften linden hauptfächlich 
unter Gefchäfftsmännern Itatt, welche 
einander bey ihren Arbeiten und U n te r 
nehmungen wechfelfeitig berathen und 
unterstützen, und dadurch nach und nach. 
Wohlwollen, Zutrauen und Hochfehätzung 
in einem höhern Grade gegen einander 
empfinden le rn en , als gewöhnlich unter 
den Menfchen in ihrem wechfelfeitigen 
Verkehre Itatt findet.

Endlich aber giebt es auch freund. 
fchaftliche Verbindungen , bey denen  
wechfelfeitige Liebe und Achtung in ei
nem Grade zum Grunde liegen, wie die
fe Empfindungen nur bey Menfchen, wel
che das G u t e  lieben und achten und 
fich alfo auch felblt nur um  d e s  G u t e n  
w i l l e n  lieben und achten, iiattfmden kön
nen. Diefe Freundfchaften kann man 
mordlifche oder Tugend -  Freundfchaf- 
ten  nennen ; eigentlich aber kom m t 
ihnen der Name der Freundfchafc  
f c h l e c h t h i n  oder v o r z u g s w e i f e  zu. 
Denn nur  die Tugend oder wenigltens

aas
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das aufrichtige, ernftliche Streben dar
nach macht es möglich, dafs zwey Men
fchen einander mit unbefchränktem Ver
trauen ihre geheindten Empfindungen 
und Gedanken, wie es in der Freund- 
fchaft feyn foll, mittheilen können , ohne 
Abneigung und Geringfehätzung gegen 
einander zu fühlen. Nur die Tugend 
kann alfo einer freundschaftlichen Ver
bindung Veüigkeit und Dauer geben. 
Diefs haben fchon die A lten  bemerkt. 
»U n te r  allen Banden — Tagt C i c e r o  — 
welche Menfchen mit einander verknü
pfen, ilt keins edler, keins vetter, als 
das, welches zwey verltändige, reclilfchaf- 
fene , in ihrer Denkungsart ähnliche 
M änner durch vertrauten Umgang zufam- 
menhält. Der vornehndie Grund diefer 
Verbindung ilt die Tugend  oder die mo
ral i f  che Güte. Diefe iit es, welche, wpnn 
lie lieh in dem Betragen eines Menfchen 
ze ig t, das Herz Andrer für ihn geneigt 
macht, und lie zur Freundschaft gegen 
ihn vorbereitet. W enn nun zu diefen an 
lieh Schätzbaren Eigenfchaften der Seele 
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noch von bey*den Seiten Ähnlichkeit des 
Tem peraments, der Denkungsart, der 
Neigung hinzukömmt: fo ilt nichts, was 
die Zuneigung folcher Menfchen an In
nigkeit, die Verbindung derfelben an 
Veitigkeit übertreffen Tollte. Denn da iie 
einerh-y Endzweck, einerley Lieblingsbe- 
lchafFtigungen haben: fo mufs Jeder an 
dem Umgange des Ändern Vergnügen 
linden, als in dem Umgange eines zwey- 
ten Selblt. Und daraus entlieht das, was 
Pythagoras  in der Freundfchaft verlangt, 
daTs aus zwey PcrConen nur Eine w ird.«

Eine Colche Freundfchaft ilt nicht 
blofses Mittel, fondern ihr eigner Zweck. 
Sie verfchmäht die Annehmlichkeiten und 
Vortheile nicht, die aus der freundschaft
lichen Verbindung entspringen; aber iie 
fucht diefe Verbindung nicht um jener 
Annehmlichkeiten und Vortheile willen. 
Für ein wohlwollendes, theilnehmendes, 
nienfchlichgelinntes Herz ilt die Freund
fchaft Schlechthin um ihrer felbft willen 
Bedürfnifs. Das blofse BewußtSeyn einen 
Freund zu haben, unter den Millionen
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Menfchen, die auf der Erde leben, E inen  
zu beiitzen, der uns vor allen Ändern 
lieb und werth hält, dem wir uns mit 
aller Zuverlicht ohne Rückhaltung anver
trauen , von dem wir in allen Gefahren 
und Leiden Hülfe und Trolt mit Sicher
heit erwarten können, gefetzt auch,  dafs 
wir nie von feiner FreundLbhaft einen fol- 
r.hen Gebrauch zu machen nöthig haben 
oder gefonnen find —• diefes Bewufstfeyn 
allein ilt es, was einem edeln Herzen die 
FrenndCchäft zum  Bedürfniffe und zum 
eriten Beitandlheile feiner Glückfeeligkeit 
macht.

Die mordlifche FreundSchaft allein ilt 
iwahre , ächte  Freundschaft; die gemei
n e n , die äßheiifchen ,  die politifchen  
Freund Schäften können wohl nach und 
nacli eine moralifche Freund Schaft erzeu
gen, aber fo lange iie jenes lind , fo lan
ge tragen lie nur das Gepräge der Freund- 
fchaft, ohne ihren Gehalt und W erth zu 
befitzen. Sie lind nach einer orientali- 
fchen Dichtung wie ein Tropfen Regen- 
waifer, der auf ein glühendes Eilen fiel

N 2
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und nicht mehr war, oder auf eine Blu
me fiel und  zwar als eine Perle glänzte, 
aber nur  ein Thautröpfchen blieb und  
von der emporiteigenden Sonne nach 
und nach aufgezehrt wurde; die ächte 
Freundfchaft aber gleicht einem Tropfen,, 
der zur feegenreichen Stunde in eine Mu- 
fchel fank und felblt zur Perle wurde. 
»Die wahre Freundfchaft — fagt Z o l l i -  
k o f e r  vortrefflich ilt reine, edle Lie
be , ilt innige, völlige Vereinigung der 
Herzen, welche die wahrhaftigRe Theil- 
nehmung an allen Freuden und Leiden  
des Ändern, die grüCste gegenseitige Of
fenheit und  Vertraulichkeit, den unei- 
gennütziglten Dieniieifer zeuget, und den 
Freund mit feinem Freunde in Rücklicht 
auf Gelinnung und Empfindungen fo ver
b indet, dafs lie Beyde gleichfam nur E in  
Ich  ausmachen.«

Solcher Freunde kann es freylich im
mer nur z w e y  geben mit Ausfchliefsung 
jedes D ritten , wie es nur zwey L iebende 
geben kann.  Die Freundfchaft hat daher 
auch die E i f e r f u c h t  mit der Liebe
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gemein. Freunde und Liebende wollen 
und Ibllen einander Alles fey n , einander 
ganz angehören; üe können und dürfen 
daher mit keiner dritten Perfon fo innig 
und vertraut feyn, als unter einander.

Die Freundfchaft fetzt ferner eine 
gewilfe G l e i c h h e i t  des A lters , des 
Gefchlechts, der Kultur, der Denkart und 
der aufs er n Verhältniffe voraus. Ein 
Jüncrün«? und ein Greis werden nie eineO o
innige und vertraute Freundfchaft knü
pfen , weil lie zu wenig Berührungspunk
te mit einander gemein haben, und das 
in der Freundfchaft nothwendige Gleich
gewicht der Achtung durch eine zu grofse 
Verfchiedenheit der Jahre aufgehoben 
wird. Da Perl'onen verfchiednen Ge
fchlechts, wenn lie nicht Gatten lind, 
unmöglich einander ihre Gedanken und 
Empfindungen ganz unverholen mitthei
len können , indem der Gefchlechtsun- 
terfchied von beyden Seiten eine gewiffe 
‘Zurückhaltung , wenigltens über gewilfe 
Gegealtände, nöthig m acht, fo kann 
auch zwifchen ihnen keine yollkommne
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Freundichaft ftattfinden. Menfchen, die 
in Rücklicht ihrer Bildung, ihres Ge- 
fchmacks, ihrer Gelinnung, ihres Ranges, 
ihres Vermögens u. f. w. zu fehr von 
einander divergiren, können lieh einan
der nie bis auf den Grad der Innigkeit 
und Vertraulichkeit annähern, dafs eine 
würkliche Freundfchaft zwifchen ihnen 
Platz greiffen könnte. Daher haben Mo
narchen feiten oder nie Freunde im ei- 

I gentliehen Sinne, weil lie über jeden ih
rer Unterthanen durch ihre Suveränität 
unendlich weit erhaben, die Monarchen 
unter einander felblt aber wegen ihres 
Verlchiednen politischen Intereffe’s zu 
freundfchaft liehen Verbindungen achter 
Art unfähig lind , befonders da ihre gan
ze Lage fo befchaffen ilt, dafs Verfchlof- 
fenheit, Zurückhaltung, Formalität ihnen 
Pflicht zu feyn fcheint, und alles diefes 
ihr Herz nothwendig einengen und zu 
vertraulichen Ergiefsungen ungefchickt 
machen mufs. Ihre freundfchaftlichen 
Verbindungen lind daher immer nichts 
Weiter als äfihetil'che oder politifche



Freundschaften. Eben fo wird zwifchen 
dem Reichen und Armen feiten oder nie 
eine Freundfchaft achter Art aufkommen 
oder beltehen, weil der Arme, wenn er 
vom Reichen Wohlthaten annim mt, ge
gen denselben herabgefetzt wird, wenn 
er f.e aber ausfchlägt, durch eine Art von 
Stolz und Trotz zu beleidigen fcheint.

Freundfehaften werden am leichteften 
in der J u g e n d  geknüpft, weil da das 
Herz noch unbefangen und offen, mithin 
zur Innigkeit und Vertraulichkeit im Um
gänge ge/timmt ilt. Je älter wir werden, 
delto mehr zieht lieh unter Herz in lieh 
felblt zufammen; die Erfahrungen, die 
■wir, je niöht wir in die menfchliche Ge- 
fellfchaft durch Theilnahme an ihren An
gelegenheiten verwickelt werden, von 
der Unredlichkeit und Bösartigkeit des 
menfchlichen Herzens machen, machen 
auch uns immer mifstrauifeher und ver- 
lchloffener gegen die Menfchen; daher 
ein alter Freund, den wir verlieren, ein 
durchaus u n e r l ' e t z l  i c h  e r  Verluft ilt. 
» Die T u g e n d  felber giebt keinen Troft —1
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Tagt J ean P aut. nicht ohne Grund — 
wenn du einen Freund verloren halt, und 
das männliche Herz, das die 'Freundfchaft 
durchftochen hat, blutet tödtlich fort, 
und  aller Wundbalfam der L i e b e  lullet 
es n icht.« *— Freundfchaften kennen
überhaupt nicht, wie etwa die gewöhnli
chen Ehen , ablichtiich gefacht und ge- 
fchloITeri werden, fondern fie muffen lieh 
v o n  f e l b i t  machen. Trennung der 
Freundfchaft aber, wenn diefe achter Art 
ilt ,  ilt nicht wohl möglich, woferne nicht 
der eine Theil ei» lalterhafter Menfch 
wi r d , und eben dadurch die Fortfetzung 
der FreumlCchalt unmöglich, macht. Ob 
es dann rathlam fey, auf ^x^inal abzu
brechen oder lieh nur allmälisr zurückzu-u
ziehen, lälst lieh nicht im Allgemeinen 
beftimmen, fondern kom mt auf Um Hän
de und Verhältnifle an. Das ficherfte 
Mittel aber, allen Trennungen der Freund
fchaft unter tugendliebenden Menfchen 
vorzubepgen, ili; durchgängige Offenheit 
im wechfeIfeitigen Austaufche der Ge
danken und  Empfindungen —■ eine Of
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fenheit, welche überhaupt der F reund- 
fehaft ihren ganzen W erth  und ihren vor- 
ziiglichfien Reiz giebt. Sobald Freunde 
nur diefe Offenheit gegen einander be- 
weifen, fo kann nie eine zufälliger Weife 
unter ihnen entitandene Differenz W ur
zel faffen; fie wird,  fo wie fie entltanden 
ift, auch wieder ausgeglichen werden, und 
lelbft dazu dienen, die Rande der Freund- 
l’cl 1a ft noch enger zufammenzuziehen. So
bald aber ein Freund an dem ändern 
Mangel an Offenheit und folglich auch 
an Zutrauen bem erkt, fo iit eigentlich 
die Freundfchaft fchon dahin. Der zer
nagende W urm  des Misstrauens hat die 
W u rz e l , der edeln Pflanze angegriffen; 
bald werden Stamm und Blätter ganz ab- 
lierhen. Sehr richtig lagt daher S e n e c a : 
» W e n n  du nach reifer Überlegung Einen 
zum Freund aufnimmfi, fo offne ihm  
dein ganzes H erz ; einem ändern gehört 
der JName Freund  nicht. Gegen Jeder
m ann oder gegen Niemand fich auffchlie- 
fsen ift fo gut ein Feh ler ,  als raltlos un
ruhig feyn, oder nie aus der Ruhe kom-
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men.« —- Mit jenem alten Weifen Stimmt 
auch ein Neuerer, obwohl von Sehr ver
schiedenem Charakter, ein. »D er ganze 
Reitz des Umgangs unter wahren Freun
den  — lagt R o u s s e a u  — liegt allein in 
der Offenheit des H erzens, wo jede Em
pfindung und jeder Gedanke gemein
schaftlich ilt, wo Jeder (ich So fühlt, als 
er feyn Soll, und Jeder lieh zeigt, wie er 
ilt. Man habe nur einen Augenblick ei
ne geheime Intrigue, eine Verbindung, 
die man verbergen will, oder irgend ei
ne Urfache der Zurückhaltung und des 
Verheimlichens — gleich ilt alle Freude 
<les Umgangs weg; Einer fühlt licli von 
dem Ändern gedrückt; man Sucht fich 
Joszureifsen; begegnet man fich, fo möch
te man Schnell ausbeugen — und leicht 
führen dann BehutSamkeit und kalte Höf
lichkeit zu Milstrauen und Entfernung, 
l l t ’s ein Mittel, fich lange zu lieben, 
wenn Einer den Ändern fürchtet?«

W egen des nothwendigen und inni
gen Zufammenhangs der FneundSehaft 
mit der T ugend, wegen ihrer gemein-
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fchaftlichen Abftgmmung aus einer und  
derfelben W urze l ,  der A n l a g e  z u r  
S i t t l i c h k e i t ,  kann man mit Recht be
haupten, dafs nur g u t e  Menfchen der 
(wahren, ächten) Freundfchaft fähig find, 
dafs aber eben darum und weizen derO
vorhin angeführten Bedingungen diefe 
Freundfchaft unter den Menfchen aiifserft 
f e i t e n  und , wie die Tugend in ihrer 
Vollendung gedacht, eigentlich nur ein 
I d e a l  ilt, nach dem gute, freundfchaft- 
lieh verbundne Menfchen Itreben, dem 
lie lieh aber nur allmälig annähern kön
nen. Eben daher fagt aber auch J acobe 
(F .  H . )  mit Recht: » We r  an Freund
fchaft glaubt, mufs nothwendig auch an 
Tugend, an ein Vermögen der Göttlich
keit im Menfchen glauben; wer an ein 
folches Vermögen, oder an Tugend nicht 
glaubt, kann auch unmöglich an w a h r e  
e i g e n t l i c h e  F r e u n d f c h a f t  glauben; 
denn Beyde gründen fich auf eine und 
diefelbe Anlage zu uneigennütziger, frever, 
unmittelbarer, und darum unveränderli
cher Liebe.«



N u r  von diefer w a h r e n  e i g e n t l i 
c h e n  Freundi ' chat ' t  konnte G ö t t e r  
fingen:

D u , die m it gelinder Hand 

Mir tiefe W unden oft verband,

O G öttinn! —  W ohlthun ilt dein Nam e —■ 

O Freundfchaft, jeder Tugend Saame!

D u  unfers W efens beiter T h  eil,

Erhabne Leidenfchaft des W eifen!

Und C o k z :

D u  Angeld auf ein befiVr Land 

S ev , hohe Freundfchaft, mir gefeegnet!

W o , durch, des A.dels gleichen T o n  verwandt, 

D urch gleichen Sinn gew eckt, der G eilt dem  

G eilt begegnet.

Ö fiifser Taufch in W efen feiner Art,

W enn Seel’ und Seele lieh zum hohen Bunde 

paart,

Sich mit den leifeiten Gefühlen wieder finden, 

Ihr Selblt in fremder Luit, in fremden Schmerz 

empfinden.

W o  du mit deinem Götterblick,

O  Freundfchaft, weiht, da weilt des Himmel# 

Friede,



Da weilt mit allen Seegnungen das G lück, 

Und manche T hat, die in der N achw elt Liede  

N och  leb et, keimt. D u leihlt dem G eilte  

Schwingen,

Und heblt ihn über lieh empor;

Lehrlt niedere Begier ihn unter fich bezwingen, 

Und öffnelt ihm  der Ehre Thor.

Das junga Leben wird durch deinen Reit* 

erhöhet,

Und ferne H offnungen, erwärmt von deiner 

Hand,

Gehn fchöner auf; von deinem Hauch 

umwehet

Lacht himmlifcher vor ihm der Zukunfs 

Zauberland.
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1j i e b e.

Liebe  ift ein noch vieldeutigeres, noch 
mehr gemiis brauchtes und entehrtes W ort, 
als Freundfchaft. Sie, die Göttliche, die 
den Menfchen fo weit über das Thier er
hebt,  die den Genufs, den der Merifch 
mit den Thieren gemein har, fo veredelt, 
dais er erlt in diefer veredelten Geltalt 
des Menfchen würdig ift *— wird lie nicht 
oft zu einer feilen Dirne her ab gewürdigt, 
die, indem fie lieh um einen aiifsern Preis 
h ingiebt, den MenCchen. unter das Thier 
erniedrigt? — W er bilt du aber, möchte 
man mit K o s e g a r t e n  fragen,

W er bilt du, G eilt der Liebe,

D er durch das W eltall webt,

D er Erde Schools befruchtet,

Und den Atom belebt,

D ie Elemente einigt,

Sonn’ und Planeten ballt.

Aus Engelharfen jubelt.

Und aus dem Säugling lallt? —

20.

»
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» Liebe ilt — antwortet S c h i l l e r  —* 
das fchönfte Phänomen in der befeeftea 
Schöpfung, der allmächtige Magnet in der 
Geiiierwelt, die Quelle der Andacht und 
der erhabensten Tugend. Liebe ilt nue 
der Widerschein diefer einzigen Kraft, 
eine A n z i e h u n g  d e s  V o r t r e f f l i c h e n ,  
gegründet auf einen augenblicklichen 
Taufch der Perfünliehkeit, eine Verwech- 
felung d e rW e fen .« Eben das fagte fchon 
vor Jahrtaufenden der göttliche P l a t o ,  

der fo viel und fo fchöri über die Liebe 
philol'ophirt hat, und leinen ünfterblichett 
Lehrer, der unter den Griechen zuerit die 
Philoi'ophie vom Himmel herabzog und 
fie zur Lebensweisheit machte, ebenfalls 
darüber philolbphiren läfst. »D ie Liebe  
iit ein Verlangen nach dem immerwähren
den Befifze des G u t e n .  Sie aüfsert fich 
durch die Zeugung im S c h ö n e n  fowohl 
im körperlichen als geiltigen Sinne. Z u  
grofsen und edeln Handlungen führt we
der vornehmes Herkommen, noch Ehren- 
Hellen, noch Reiehthum, noch irgend et
was Anders die Menfchen fo lieber, als



Li^be. Sie allein erzeugt ein richtiges Ge
fühl der Schaam vor dem Schändlichen, 
und ein lebendiges Streben nach dein wah
ren  Schönen, jene göttlichen Eigenfchaf- 
ten, ohne welche nie weder ein einzelner 
Menfch, noch eine ganze JNazion etwas 
G r o f s e s  und S c h ö n e s  vollbracht hat. *—* 
Sie ilt es, die imfre Seelen von Ungefel- 
ligkeit reinigt," und uns mit Wohlgefallen 
erfüllt; die Stifterin aller jener öffentli
chen Zufammenkünfte, bey denen wir uns 
näher  kom m en, die Anführerin bey Fe
iten , beym Beigen, beym  Opfer. Sie ilt 
es, die das Herz dem fanften Gefühl öff
n e t  und alle Roheit verbannt;  die U rhe
berin aller Gutherzigkeit, und aller Hart
herzigkeit Feindin, gnädig den Guten, 
geachtet von W eifen, von den Göttern 
bewundert; vermifst, wo lie nicht ilt, und 
theuer denen, die ihre Gegenwart fühlen; 
die Urquelle des feinem Genufies, der 
Annehmlichkeit, der füfsern Freuden, des 
höhern Vergnügens, des Schmachters der 
Sehnfucht; für die Guten interefiirt, gleich
gültig gegen die Böfen; in Furcht und in

Sehn-
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Sehnfucht, in MühFeeligkeit und in N o th  
die beite Rathgeberin und Retterin; die 
Zierde aller G ötter  und Menfchen.« W enn 
man an diele Schilderung des erhabnen 
griechischen Weifen von der Liebe denkt, 
fo kann man nicht umhin, mit G öthe 
auszurufen:

D ie Liebe zeigt in Platon’s holder Schule 

Sich nicht, wie fonft, als ein verwöhntes 

K ind;

Es ilt der Jüngling, der mit Pfychen lieh 

Vermählte, der im Rath der Götter Sitz 

Und Stimme hat. Er tobt nicht frevelhaft 
Von einer Brult zur ändern hin und her;
Er heftet fich an Schönheit und Geftalt 

Nicht gleich mit füfsem Irrthum veit, und 

büfset

Nicht fchnellen Raufch mit Ekel und Verdrufs.

Bey dem Allen lieht man lieh aber doch 
genöthigt, die Frage zu wiederholen, was 
diefe IAebe fey, von der uns Dichter und 
Philofophen fo viel Schönes Vorlagen, und 
der he trotz der Behauptung einer Menge 
von geltrengen H errn und Frauen, dafs 

Krug's Bnichfi, I. 0
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nichts in der W elt fo viel Unheil ange
richtet und  den Menfchen fo lehr ent- 
menfcht habe,  a!s die Liebe, fo viel G u
tes nachfagen? Sollten nicht beyde Tlieile 
in gewilfer Hinlicht Recht haben?

Liebe ü b e r h a u p t  zeigt eine gewifSe 
Art der Zuneigung, der Hinneigung eines 
Menfchen zum Ändern, ein gewifies Stre
ben nach Vereinigung der Individuen zu 
einem myftifchen Ganzen an. Sie ilt in 
der lebendigen und befonders in der 
menschlichen Natur, der fie eigentlich  
ausfchliefsend angehört, indem Thierheit 
und Vernünftigkeit ihre gemeinschaftliche 
Quelle ift? eben das, was die a n z i e h e n d e  
K r a f t  in der leblofen Natur ilt, daher 
auch diefe Kraft analogiSeh Liebe genannt 
wird, So wie die A c h tu n g ,  welche Men
fchen gegen einander fühlen und die lie 
in einer Art von ehrerbietiger Entfernung 
von einander hält, mit der z u r ü c k  Sto
fs e n d e n  Kr a St  in der Natur verglichen 
w erden kann. Jenes Streben nach V er
einigung aber zeigt lieh nach Verfchie-
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denheit der Perfonen, in welchen es /ich 
-findet und auf welche es lieh bezieht, auf 
verfohiedne Art, und eben daher entlie
hen verfchiedne Arten der Liebe, wel
che auch in der Sprache des gerneinen 
Lebens durch befondre Bey Wörter (elter
liche, kindliche, gefchwiiterliche, freund- 
fchaftüche ,• eheliche Liebe u. f. w.) un- 
terl’chieden werden. Denn o  b gl eich H E R 

D E R  in gewiifer Hinlicht mit liecht fagt: 
»Es giebt nur Eine Liebe, wie Eine Gü
te und W ahrheit; liebft du dein Weib 
nicht, fo wirlt du auch nicht Freund, 
E ltern , Kind lieben« — fo kann und 
foll doch dadurch nicht der Unterfchied 
zw'ifchen den verfchiednen Aüfserungs- 
und  Beziehungsweifen der Liebe gelaiig- 
ne t  werden.

Ein  Hauptunterfchied ift unftreitig 
der, dafs die Liebe fowohl aufser als in 
Beziehung auf die Ve r f c h i e  d e nh  e i t  
d e s  G e f c h l e c h t s  und den G e- 
f chl  e c h t s t r i  e b itattfind^n kann,  und 
lieh daher auch in dieier doppelten liich-

O 3
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tung verschiedentlich aüfsert. E inen än
dern Charakter hat offenbar die Liebe 
zwilchen Verwandten oder Freunden, und 
einen ändern die zwifchen eigentlich L ie 
benden oder Gatten. Da die letzte lieh 
auf das Gefchlechtsverhältnifs bezieht, fo 
kann üe auch die G e f c h l e c h t s  l i e b e  
genannt w erd en , ob lie gleich weit mehr 
als eine blofse Liebe des G e f c h l e c h t s  
ilt, und nicht blofs aus dem Gefchlechts
verhältnifs entlp ringt. »D er erfte Ur-

• fprung der Liebe — faßt S ulz  er  vor
trefflich — liegt unlireitig in  der blofs 
thierifchen Natur des Menfchen; aber 
man müfste die bewundernswürdigen 
Veranftaltungen der Natur ganz verken
nen , wenn man darin nichts Höheres, 
als thierifche Regungen, entdeckte. Der 
wahre Beobachter bem erkt, dafs diefe 
Leidenfchaft ihre W urzeln in dem Fleifch 
und Blut des thierifchen Körpers hat, 
aber ihre Alte hoch über der körperli
chen W elt in die Sphäre höherer W efen 
verbreitet, wo iie unvergängliche Früchte 
zur Reife bringt.« Diefe Gefchlechts-
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liebe, von welcher hier allein die Rede 
ilt, heilst auch f c h l e c h t h i n  oder v o r 
z u g s w e i f e  L iebe , weil die Liebe ihre 
gröfste Kraft und Stärke in  diefer Bezie
hung aiifsert.

D ie Unterfcheidung der Gefchlechts- 
liebe in Anfehung ihres i r d i f c h e n  und 
h i m m l i f c h e n  Charakters (der A phro
dite  und der Venus Urania) ilt bekannt, 
aber noch nicht fcharf und beltimmt ge
nug. Man mufs vielmehr drey  Hauptar
ten  oder Grade der Gefchlechtsliebe un- 
terfcheiden.

Die Eine ift die blofs phyßfche  oder 
thierifche Gefchlechtsliebe , welche in -  
lt in  k t  a r t i g  Würkt. Sie geht nur auf 
den grobem  Sinnengenufs, der aus der 
Gefchlechtsvereinigung en tfp ring t, und 
ftirbt m it der Erreichung ihres Zwecks 
ab , woferne lie nicht durch die Gegen
wart oder Voritellung folcher Gegenltän- 
de , die den Gefchlechtstrieb reitzen, von 
neuem  erregt wird. Sie kann jin ihrer 
ziigellofen U nbändigkeit den Menfchen
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zu einem reifsenden Thiere machen und 
211 den fchändlichlten G räuelthaten ver
leiten. Sie Tollte aber eigentlich gae 
nicht Liebe  genannt werden, weil Liebe  
aus Thierheit und Vernünftigkeit gemein- 
fchaftlich hervorgeht, jene Art der Ge- 
fchlechtsliebe aber blofs thierifch ilt, le
diglich aus einem blindw ürkenden N atur
triebe entfpringt, und daher den Men
fchen, der in Allem der Vernunft huldi
gen fol l , entehrt. Sie Tollte vielmehr 
B ru ta litä t  oder B eßia litä t hejfsen. »Wie 
M ancher führt das W ort; L i e b e  im 
M unde —  fagt Julie beym R o u s s e a u ,  

dem erlten Gelchichtl'chreiber und M ah
ler der Liebe —* und weil’s fo wenig im 
Ernlto zu lieben, dafs er vielmehr nur 
die niedrigen G rundfitze eines verworfe
nen  Umgangs für jene reitzende und fü- 
fse Herzenseintracht nimmt! Dann ift 
die natürliche Folge davon,  dafs man 
bald bis zum Eckel gelattigt die Mifsge- 
Italten der Einbildungskraft ergreifft, und 
zur fchmähliclilten Verderbnifs herab
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finkt, nur um fich bey Leidenfchaft zu 
erhalten,«

Die zweyte Art ift die durch Ge- 
fchmcick und  Reflexion geleitete oder die 
'verfeinerte Gefchlechtsliebe. Sie geht 
zwar eigentlich auch nur aal' Genufs aus, 
aber lie geht dabey mit einer Art von 
R a f f i n e m e n t  zu W erke. Sie vergleicht 
die Gegenltände des Genuffes mit einan
der und trifft eine Auswahl in Anfehung 
der körperlichen Bildung fowohl als der
jenigen geiltigen Vorzüge, welche dem 
Umgänge zwifchen Perfonen verfchiednen 
Gefchlechts ein älthetifches Intereffe ge
b en , als M unterkeit des G eilies, lebhaf
te  Empfindung, gefälliger W itz, gebilde
te r  Gefchmack u. f. w. Diefe Liebe ilt 
fchon vorzüglicher, beständiger und ge
ordneter als die erite Art. Da iie indef- 
fen im m er nur auf bloisen fmnlichen 
Genufs ausgeht, fo e n t e h r t  lie den 
M enfchen, der lieh den Genufs nie 
fchlechthin zum Zwecke bey feinem Han
deln machen foll, ebenfalls. Sie ilt aber



auch V e r ä n d e r l i c h ,  weil fie die Ab- 
wechlelung in  Anfehung der Gegenftän- 
de des Genuffes liebt, und v e r g ä n g 
l i c h ,  weil der Genufs theils wegen U n
fälle , theils wegen Alters nicht immer
während feyn kann. Sie verwelkt daher 
nnt den Rofen der W angen, und der 
Sturm w ind, welcher die Stirne mit W ol
ken  umzieht , reifst auch die Pflanze 
der L iebe, wenn fie fonft keine Stütze 
h a t, mit lam mt der Wurzel aus dein

r

Herzen.

Die dritte A rt der Gefchlechtsliebe 
endlich ilt die durch fu tliches G efühl 'ver
edelte oder die m oralfche  Liebe. Diefe 
Liebe verfchmäht zwar nicht den Genufs; 
lie ift auch nicht gleichgültig gegen die 
Wohlgefällige Form des Körpers und die 
angenehmen Eigenfc.haften des Geiltes; 
aber fie fodert noch etwas mehr. Sie fo- 
dert auch E i g e n f e h  a l t e n  des  H e r 
z e n s ,  die dem M enfchen einen über al
les Vergängliche erhabnen W erth , eine 
d a u e r n d e  W ü r d e  geben, die ihn ach
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tens -  und liebenswerlh m achen, wenn 
auch die Rofen auf den W angen fchon 
verblichen find, und die lebendige kraft
volle Fülle des Körpers in Schlaffheit und 
Kraftlofigkeit übergegangen ilt.

Diefe Liebe ilt gewiffermaafsen Zweck 
an lieh felblt, wie die Freundfchaft. Man 
liebt, um zu lieben und geliebt zu wer
den; Liebe und Gegenliebe ilt an und 
für lieh, ohne alle Rücklicht auf dadurch 
zu erlangenden G enufs, Bedürfnils des 
Herzens. Man will felb/t beym GenulTe 
nicht fowohl felblt genielsen, als vielmehr 
das Glück des Geliebten fö rd ern , dem 
m an Alles hingeben, lieh felblt und fein 
ganzes Glück aufopfern m öchte, und fo 
findet man eben in der Beförderung des 
Glücks des Ändern fein eignes Glück. 
S c h ö n h e i t  des  K ö r p e r s  ilt diefer 
Liebe nur w erth, wieferne fie jene als 
Ausdruck der S c h ö n h e i t  d e r  S e e l e  
betrachten k a n n ; V e r e i n i g u n g  d e r  
K ö r p e r  (H ändedruck, Kufs u. f. w.) hat 
für fie nur W e rth , wieferne fie jene als



a i 8

ein. Symbol der S e e l e n e i n i g k e i t  an- 
lieht. Diefe Liebe ilt d a u e r h a f t  und 
g e f e t z m ä f s i g ;  lie lehnt lieh nach keiner 
Abwechfelung und Veränderung mit den  
Gegenhandel! des Genuffes; he hat alle
mal, fobald lie lieh zu entwickeln an fängt, 
eine lebenslängliche Verbindung mit nur 
E iner Perlon des ändern Gefchlechts zur 
Fortpflanzung der Gattung d . h .  die Eh e ,  
wie üe die Vernunft gebietet, im Pro- 
fpekte.

Durch die Liebe — nämlich durch die 
eben befchriebne, als welche allein dielen 
Namen verdient — wird alfo der phyfi- 
fche Gefchlechtsgenufs erlt geheiligt, der 
aufserdem des M enfchen, als eines ver
nünftigen und moralischen W efens, ganz 
unwürdig wäre, indem er ihn mit den 
Thieren in Eine Klaile fetzen und die 
perfönliche W ürde des Menfchen, durch 
den Gebrauch der einen Perfon als eines 
blofsen W ollultmittels für die andre, 
durchaus vernichten würde. Liebende —■ 
zwey Menfchen veifchiednen Gefchlechts,



welche die Liebe zum wechfelfeitigen le
benslänglichen Eigenthume für einander 
beitimmt hat <— taufchen bey jenem Ge- 
nulfe gleichfam ihre Perfönlichkeit aus; fie 
geben einander in demselben Augenblicke 
•wieder, was fie einander nehm en; lie 
opfern lieh felbit für einander auf,  und 
beweifen ebendadurch den höchlten G rad 
moralilclier Selbftthätigkeit. Genufs ohne 
Liebe hingegen mufs jedem edeldenken
den Manne unfehmackhaft feyn; zum Ge- 
nuiTe ohne Liebe kann und  darf lieh kein 
feinfühlendes W eib  hingeben. Genu fs 
ohne Liebe -— von beyden Seiten — ent
ehrt beyde Theile zugleich, obgleich das 
W eib, als den leidenden Theil, in einem 
noch hohem  Grade, als den felbli im  
Geniefsen  thatigen M ann; wiewohl diefer, 
wenn er vom W eibe Genufs ahne Liebe 
fodert, indem  er das W eib en tehrt, um 
fo unedler handelt.

Jene moralifche Liebe alfo, welche 
den Menfchpn auch dann,  wenn er als 
blofses Thier zu handeln fcheint, fo weit

319



220

über die Thierheit erhebt, Jene Liebe ift 
es, welche R e i n h a r d  (P . C.) fehr tref
fend in folgenden W orten lehildert: »D ie 
Liebe  ilt nichts anders als ein S treben 
nach Vereinigung des ganzen phylifchen 
und geiltigen Dal’eyns, nach Vermifchung 
aller phylifchen und geiüigen Eigenschaf
ten  beyder Individuen, ein Streben nach 
wechlelfeitiger, inniglter, vollkorameniter 
M ittheilung alles delfen, was Jedes als 
freyes eben fo wie als organilirtes Indivi
duum hat. Nichts loll dem Einen ange
hören, was nicht mittelbar oder unm ittel- 
bar dem Ä ndern zu Theil w erde; Jedes 
muls geben wollen, was die N atur ihm 
Verliehen, was feine Kraft ihm erworben 
hat; Jedes muls aufnehmen können, was 
ihm gegeben w ird, und Jedes das Em
pfangene felbftthätig behandeln, und dem 
Ändern neum odiiizirt, lieblicher, fchöner, 
edler zurückgeben. Das ilt ein Taufch, 
bey  welchem an keine Abfonderung ge
dacht wird; wo Jedes lieh freut, je mehr 
es geben kann , und immer mehr zu be
kom men m eynt, als es giebt; wo m an
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Nichts haben mag, wenn das A ndre nicht 
zugleich hat; wo man ein Gut wegwerfen 
möchte, weil es lieh nicht auf die Indivi
dualität des Ändern verpflanzen läfst. 
Das ilt ein Verhältnifs der Wechfelwiir- 
kung, wo Jedes nur in dem Ändern fein 
Dafeyn fühlt, Jedes in dem Ändern den 
Schöpfer feiner GUickfeeligkeit erkennt; 
wo man die ganze individuelle Freyheit 
des Ändern aufhebt, weil man die feinige 
hingiebt, wo Jedes die verfchlolfene Sphäre 
feiner W iUensthätigkeit öffnet, damit das 
A ndre mithetfrfche, um fo freyer lieh fühlt, 
je mehr es von feiner Freyheit dem Ä n
dern freywillig hingiebt.« —• Kürzer aber 
nicht minder treffend und fchön charakte- 
riliren zwey andre Dichter -  D enker den- 
felben  Gegenltand. »Einigung — lägt 
B o u t e r w e c k  —  und nichts als Eini
gung ilt es, was uneigennützige Liebe  
will. Ein S treben, deffen G rund fo un
erklärbar ü t, als mein D afeyn, geht aus 
dem Innerlien meines Bewufstleyns, als 
Gefühl, als T rieb  der Uneigennütziskeit,O 7
aber nicht als S treben nach Glück, her
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vor. Statt GenuTs zu Tuchen, fucht es 
Aufopferung. Hingebung ilt fein Wefen, 
nicht Erwerbung. Dafs diefes ursprüng
lich uneigennützige Streben im Zuliande 
des menfclilichen Bedürfens m it e i g e n 
n ü t z i g e n  T r i e b e n  z u f a m m e n w ü r k t ,  
m acht mich in feinem W efen nicht irre. 
E ben  fo wenig verwechfel’ ich die Liebe 
felblt mit dem W o h l g e f a l l e n  a m G e 
l i e b t e n .  Diefs lind nur Ve r a  n l a f f u n -  
g e n  z u r  L i e b e ,  nicht die Liebe felblt. 
D as, was die Liebe felblt ilt, würkt her
vor aus dem Innerlien meines Selbft. 
Ich hab’ es mir nicht erworben. Ich bin 
fogar fchuldig, die WünCche, die es in 
m ir erreg t, dem hochlten GeiVtze zu un
terwerfen. — Und der originelle, tieffüh
lende, obwohl zuweilen auf eine bizarre 
W eife luxurirende J ea n  Pa ul  fag t: »D ie 
edelfte Liehe ilt blofs die zarteite, tieflte, 
Veltelte Achtling, die lieh weniger durch 
T hun als durch Unterlalfen offenbart, die 
lieh wechfelfeitig errä th , die auf beyde 
Seelen bis zum Erstaunen die nämlichen 
Sayten zieh t, die die edellten Em pfin-
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düngen mit einem neuen Feuer höher 
trägt, die immer aulopfern, nie bekom 
men will, die der Liebe gegen das ganze 
Gefchlecht Nichts nimm t, fondern Alles 
giebt durch das Individuum —• diefe Lie
be ilt eine Achtung, in der der .Druck 
der Hände und der Lippen fehr entbehr
liche Beitandtheile lind und gute H and
lungen lehr w e[entliche; kurz, eine Ach
tung , die vom grölsern Theile der Men
fchen ausgehöhnt und vom kleiniten tief 
geehrt werden m ufs.«

W enn man fich die Liebe fo denkt — 
und he mufs Co gedacht w erden, wenn 
lie der Würde des Menfchen angemeffen 
feyn IoH — fo iit wohl keine Frage, ob 
lie der oben angeführten Lobpreifungen 
würdig fey. Sie ilt in diefer Geltalt un- 
Itreitig die /icherlie Bewahrerin der Un- 
fchuld und die kräftigfte Antreiberin zu 
edeln T haten , und verdient daher kei
neswegs weder den Hafs noch den Spott, 
womit frömmelnde Sittenrichter aus Un- 
verltand und gefühllofe Wollüstlinge aus
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Verdorbenheit die Liebe gefchm äht ha. 
ben. W en n  auch, mit H e r d e r  z u  re
den »zu allen Zeiten  die kalte H euche- 
ley , das gezierte Grab voll Todtengebei- 
ne und alles Unflaths lieh an nichts fo 

* lehr als an Liebe  geärgert hat« — fo 
bleibt es doch ewig wahr, was S c h i l 

l e r  lagt: »U nter allen Neigungen, die
von dem Schünheitsgefühle ab/tammen 
und das Eigenthum reiner Seelen iind, 
empfiehlt keine lieh dem moralifchen 
Gefühle fo fehr, als der v e r e d e l t e  A f
fek t der L iebe, und keine ilt fruchtbarer 
an Geiinnungen, die der wahren W ürde 
des Menfchen entsprechen. Zu welchen 
H ohen träg t lie nicht die menfchliche 
Nat ur ,  und was für göttliche Funken 
weifs lie nicht oft auch aus gemeinen 
Seelen zu fchlagen! Von ihrem heiligen 
Feuer wird jede eigennützige Neigung 
verzehrt, und reiner können Grundlatze 
felblt die Keufchheit des Gemiiths kaum 
bew ahren, als die Liebe des Herzens 
Adel bewacht. Oft, wo jene noch käm pf
ten , hat die Liebe fchon für lie geliegt,

und



■und durch ihre allmächtige T hatk raft 
Entfchliiffe befchleunigt, welche die blo- 
Ise Pflicht der fchwachen Menfchheit ura- 
fonlt w ürde abgefodert haben.« — W en 
aber diefer Sittenlehrer zu fchlaff dün
ken  m ochte, den verweif’ ich auf einen 
ändern , welcher von Vielen n u r für all- 
zuftreng gehalten wird. F i chte  ur- 
th e ilt : » Liebe iit der innigfie Vereini
gungspunkt der N atur und der V ernunft; 
Iie ilt das einzige G lied, w?o die Natur 
in  die Vernunft eingreifft; lie ilt J'onach 
das Vortrefflichlte unter allem N atürli
chen. Das Sittengefetz fodert, da(s man 
lieh in Ändern vergefie; die L iebe giebt 
lieh Lelblt hin für (len Ändern. « *— Ich 
m ochte daher m it D i e t l s  von einem 
M anne, deffen Herz der Liebe lieh nicht 
ö ffne t, eben das lagen, was S hakes
p e a r e  von dem behauptet, der die Mufik 
nicht lieb t: » D i e  Bewegungen feiner
Seele find pl ump,  wie die N ach t, und 
fchwarz, wie der Erebus.« —• Fre-ylich 
gilt alles diefes nur von der edleren Lie
be; denn fonft hat der heilige A u gu s t i n  
. Krug's Bruchfi. 1, p
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wohl R ech t, wenn er bem erk t, dafs uns 
die L iebe eben fo wohl zur E rde  ernie
d r i g e n ,  als zur G ottheit erheben könne, 
indem  er lagt: »D er Menfch ilt, was
feine Liebe ilt. Liebft du E rde, fo bilt 
du E rde; liebft du G ott — was foll ich 
fagen? — fo bilt du ein G ott!«

A ber, wird vielleicht M ancher fra
gen . ilt jene edlere, erhabnere Liebe 
wohl unter den fo finnlichen, fo eigen
nützigen Menfchen anzutreffen? Ilt fie 
nicht blofs etwas Idealifches> das nicht 
in  der w irklichen W elt, fondern nur in  
Rom anen und Sdiaufpielen realilirt wer
den kann? Ilt’s etw a, wie R oc he f a u - 
c a u l t  fa g t , «mi t  der wahren Liebe, 
wie mit den Gefpenltern, von denen alle 
W elt zu erzählen weifs, ohne lie gefehn 
zu haben?« <—> Allerdings hat die L iebe 
wie die Freundfchaft etwas Idealifches an 
fich, und unter Taufenden, die fich ver~  
lieb ten , mag vielleicht kaum Einer ge
liebt haben. So feiten ächte F reu n d 
fchaft unter den Menfchen if t , fo feiten



dürfte vielleicht auch ächte Liebe feyn. 
Ind eilen , wenn auch Liebe, in ihrer 
ho  c h f le n  V o  l l k o m m e n h e i t  gedacht, 
auf E rden  nirgends angetroffen werden 
m ochte , fo kann man doch, wenn man 
nicht an menfchlicher Tugend felblt ver
zweifeln will, unmöglich laiignen, dafs es 
hin und wieder Liebende gegeben haben 
mag,  welche lieh dem Ideale, das die 
Vernunft von der Liebe entw irft, mehr 
oder weniger annäherten. Die Liebe in 
ihrer edleren Gelialt hangt fo genau mit 
uulrer fittlichen N a tu r, und m it den auf 
diefelbe gegründeten Überzeugungen von 
einer Liberünnlichen W elt zufamrnen, dafs 
ich kein Bedenken trage, S c h i l l e r s  
Bekenntnifs hierüber zu unterfchreiben: 
?> Ich glaube an die W irk lichkeit einer 
uneigennützigen Liebe. Ich bin verloren, 
wenn fie nicht ilt, ich gebe die G ottheit 
auf, die Uniterblichkeit und die Tugend. 
Ich habe keinen Beweis für die Hoff
nungen mehr übrig, wenn ich aufhöre, 
an die Liebe zu glauben.« — Diejeni
gen, welche die W ürklichkeit oder felblt

P  3
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die Möglichkeit jener Liebe bezweifeln, 
lind grölstentheils W ü l t l i n g e ,  welche 
beym  Umgange m it W eibern nie etwas 
Anders fuchten und fanden, als p h y f i -  
f c h e n  G e f c h l e  c h t s g e n u f s ,  die im 
Schlamme der Sinnlichkeit verfunken 
Liebe nur für ein S p i e l  d e r  N e r v e n  
hal ten,  und daher nichts willen »von 
jenem  Band aus Sympathie gewebt —• 
das lieh um Seelen fclilingt, veredelt, 
höher heb t.«  ( S c h i n k ). Diefen möch
te man aber mit C oa' z zu ru fen ;

Die ihr an reine Liebe nimmer glaubet,
D ie ih r , verfenkt in ihierUch niedre Luft, 

liinweggeriffen von der Wahrheit Brult,
Der Güter KöitUchltes euch felber früh ge- 

raubet,

Ihr Sinnenfklaven fagt — und war’ es auch.

ein Wahn —

Was konnte je den Geilt zu folchem Tha»
tenleben

Beflügeln, und zurn Gütilichiten erheben,

W ie es der Gott in uns, der Liebe Geilt, 

gpthan ?
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D u Trauriger, der nur lieh felber lieben 

kann,

Im weiten All wie einfam und verloren

Stehlt du! W ie  gähnet dich die fchöne 

Erde an,

Und der Natur Konzert ift Mifslaut deinen 

Ohren.

M an hat ferner die Frage aufgewor
fen , ob der M ann oder das "Weib der 
edleren Liebe fähiger fey? — W enn 
m an bey Beantwortung diefer Frage nicht 
auf diefes oder jenes Individuum , fon- 
dern auf das Gefchlecht im Ganzen 
Rücklicht n im m t, fo dürfte wohl der 
Vorzug auf Seiten des W eibes feyn. Bey 
dem Manne aiifsert lieh der N a turbe- 
jfünimung zufolge die Liebe fchon mehr 
als Gefchlechtstrieb, bey dem W eibe 
hingegen aiifsert fich der Gefchlechtstrieb 
mehr als Liebe. Das Weib fühlt das Be- 
dürfnifs der Liebe an JicJi, w enn ich fo 
fagen darf, d. h,. das Bedürfnils zu lie
ben und geliebt zu werden blofs um der 
Liebe willen, w'eit inniger, als der Mann,

2 39
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der den Genufs immer im Profpekte hat, 
und fich diefes als der th ä  t i g e  Th eil 
beym Gefchlechtsgenuffe wohl geliehen  
kann ,  welches aber das Weib als der 
l e i d e n d e  Theil nicht darf. Die Liebe 
des Mannes ift daher imm er f i n n l i -  
c h e r ,  als die Liebe des W eibes, dem 
lie mehr Angelegenheit des H e r z e n s  ift. 
Ihr Gefchlechtstrieb aüfsert lieh daher 
m ehr als T rieb , den Mann,  den lie liebt, 
zu befriedigen und ihm dadurch ihre 
L iebe zu beweifen; hat lie aufserdem 
noch einen W unfch, der lieh auf den  
Gefchlechtstrieb bezieht, fo ift es der, 
M u t t e r  zu w erden , weil Ge fühlt, dafs 
lie aufserdem ihre Naturbeftimmung ver
fehlt. »D as Verlangen des W eibes nach 
K indern — faet H e r d e r  •—* ift dieO
fchönfte Sehn lucht, die im Gürtel der 
L iebe lag , ja aus der bey allen reinen 
W eiberherzen er eigentlich ganz gewebt 
fcheint. « —  D aher urtheilt F i c h t e  fehr 
richtig , fo fehr man auch darüber ge- 
fpo tte t h a t: »Im  M anne  ift u r f p r i i n g -
l i c h  n icht L iebe ,  fondern Gefchlechts-
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tr ie b ; lie ilt überhaupt in ihm kein  ur- 
rprünglicher, fondern nur ein m itgetheil- 
ter, abgeleiteter, e i l t  d u r c h  V e r b i n 
d u n g  m i t  e i n e m  l i e b e n d e n  W e i b e  
e n t w i c k e l t e r  T rieb , und hat bey ihm 
eine ganz andre Geltalf. N ur dem W e i
be iit die hiebe , der edeJIte aller Natur
triebe , a n g e b o r e n .  Im unverdorbenen 
W eibe aüfsert lieh kein Gefchlechtstrieb 
nnd  wohnt kein Gefchlechtstrieb, fondern 
n u r L iebe, und diefe Liebe ilt der Na
turtrieb  des W eibes, einen  M ann zu be
friedigen. Es iit allerdings ein Trieb, der 
dringend feine Befriedigung heifcht; aber 
diefe feine Befriedigung ift nicht die 
linnliclie Befriedigung des W eibes, fon
dern die des M annes; für das Weib ift 
es nu r Befriedigung des Herzens. Ihr 
Bediirfnifs ift nur das, zu lieben und ge
liebt zu feyn.« — W enn diefs nun fei
ne Richtigkeit hat, lo dürfte wohl auch 
der Verfaffer der A gnes 'von Lilien  
Recht haben, wenn er fa g t: » E i n f a 
c h e r ,  k l a r e r  fafst eine weibliche Seele 
das Gefühl der L iebe; mit mannichfa-



d ien , oft ftreitenden Gefühlen vermifcht 
es /ich in der Brult des M annes .«  1—• 
W enigftens hat wohl noch kein M ann 
die Liebe fo gefühlt, wie lie ein W eib 
( K a r o l i n e  R u d o l f  h i ) in folgenden 
Verfen befchreibt;

Ja, ja, du bift’s, du Pieine, Innige,

D ie mit der holden Unfchuld diclit verwebt 

T ief in des Weibes Seele wallt und wohnt* 

Du Schonende, die nur lieh felber Itreng 

Mit Himmelsmilde fremde Schwächen trägt; 

D ie Allem, was da lebt, von innen hold,

Den Lebenstag verherrlicht und vertchünt, 

Doch einem Einen nur ihr holdes Selbit 
Mit allen Schätzen der Empfindung Iclienkt, 
Mit diefem Einen W eh1 und W onne theilt, 

Und diefem Einen feinen Lebensborn 

Mit immer neuem fiifsen Zauber füllt,

Sich felblt an ihn verlieret und vergilst,

Von feinem Freudenbecher nur geniefst,
Und Lebensluit aus l'einem Blick allein,

Aus feinen Mienen, feinem Handdruck fchöpft.
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Indeffen mag es dahin geftellt bleiben, 
ob Leonore von EJte Recht ha t, w enn



lie G üthe  fo gegen Torquato TaJJo 
klagen Jälst;

Wenn's Männer gäbe, die ein weiblich Herz 

Zu febätzen wüteten, die erkennen möchten, 

W elch einen holden Schatz von Treu und 

Liebe
Der Bufen einer Frau bewahren kann;

Wenn das Gedächtnis einzig fchöner Stun
den

In euren Seelen lebhaft bleiben wollte;

Wenn euer Blick, der fonli; durchdringend 

ilt,

Auch durch den Schleyer dringen könnte, 

den
Uns Alter oder Krankheit überwirft;

W enn der Belitz, der ruhi° machen foll, 

Nach iremden Gütern euch nicht lullern 

machte:
Dann war’ uns wohl ein Ichöner Tag er*

fchienen.
W ir feyerten dann untre goldne Zeit.

W enn aber auch der M ann dem W eibe 
in der Liebe  nachlielit, fo thut  er es 
denselben vielleicht eben fo fehr in der

233
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1Freundfchaft zuvor. Wie das weibliche 
Herz m ehr zur Liebe gefchaffen iit, fo 
fcheint das männliche für Freundfchaft 
empfänglicher zu feyn. Wenigftens h a t 
uns weder die Gefchichte noch die My
thologie folche ausgezeichnete Beyfpiele 
von W eiberfreundfchaften aufgeitellt, als 
es in Anfehung der M ännerfreundfchaften 
der Fall ilt. So lange die W eiber M äd
chen find, thu t die ihnen natürliche Rück- 
iicht auf das männliche Gefchlecht der 
Innigkeit, Herzlichkeit und Aufrichtigkeit 
ih rer Freundlchaften immer einigen Ab
bruch , und wenn üe Frauen und M ütter 
w erden , fo erfüllt die eheliche und m üt
terliche Zärtlichkeit ihr Herz zu fehr, als 
dafs den Empfindungen der Freundfchaft 
ein weiter Spielraum übrig bliebe. TJber- 
diefs bringt es der fanfte, hingebende 
Charakter der L iebe, fo wie der itarke 
und  kräftige Charakter der Freundfchaft 
fchon von felblt mit lieh, dafs jene dem  
weiblichen, diefe dem männlichen Herzen 
angemeffener ilt. W enn daher auch die 
Uiebe zwifchen St. P reux  und Julie  yon
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R o u s s e a u  natürlich gefrhildert iß , fo ilt 
es doch die Freundschaft zwilchen Julie  
und Claire gewifs nicht. Eine folche 
FreundSchaft, wie die Letzte gegen die 
E rite empfunden haben fo ll, dafs üe 
felblt ihren Uraütigam verlaffen und mit 
Julien entfliehen w ollte, um nur nicht 
von diefer getrennt leben zu miilfen, ilt 
m ehr als unnatürlich; oder drohte Claire 
n u r  dam it, um Julien von ihrem Vorlatz 
abzubringen? Dann möchte man aber 
b ey  ihrer vorhergehenden Nachlicht ge
gen Juliens Liebe beynahe  eine kleine 
geheime Eiferfucht im H intergründe ihres 
Herzens argwohnen«

Ob Freundfchaft vorzüglicher als Liehe  
fey? — ilt ebenfalls eine von den kriti- 
fchen Fragen über die Liebe. Unfer L a
f o n t a i n e ,  der die Liebe in ihrer edel- 
Iten Geltalt in  fo vielen trefflichen Roma
nen  gefchildert ha t, bejaht dennoch jene 
Frage. »Jünglinge *— ruft er aus — 
Freundfchaft ilt költlicher, denn Frauen
liebe. Die L iebe ili der Schatten am



M orgen; mit jedem Augenblicke wird er 
k leiner; Freundfchaft aber der Schatten, 
am  A bend; er wächlt, bis die Sonne des 
Lebens linkt.«  *—• Mag indelfen auch 
die Liebe an und für lieh betrachtet we
niger W erth  haben und vergänglicher 
feyn, als die Freundfchaft, fo ilt es doch 
eben fo gewifs, was H e r d e r  fagt: »L iebe 
foll uns zur Freundfchaft laden; Liebe 
oll felblt die inniglte Freundfchaft wer

den .«  —• W enn daher die Liebe nur 
rechter A rt ift, fo wird und mufs he lieh 
m it der Freundfchaft innig und unzer
trennlich verbinden ( Di e  Liebe k n ü p f e  
die Rofenfchnur, die Freundfchaft: n i m m t  
f i e  i n  V e r w c i h r u n g  — T i e d g e ) ,  und 
folglich kann man auch behaupten, dafs 
L iebe eben fo koftlich und eben fo dauer
haft fey, als Freundfchaft, dafs ächte Lie
be nicht im Genufs erlterbe, und dafs 
derjenige, welcher zuerlt die Ehe  das 
G r a b  d e r  L i e b e  nannte, lieh an der 
M enfchheit verfündigt habe. Sollt’ es 
denn nimm er und nirgend zwey Perfonen 
verfchiednen Gefchlechts, zwey Ehegat-



ten  gegeben haben oder noch geben, 
»di e  — mit J e a n  P au l  zu reden —< 
fchon die Trauerfchleppe des Lebens, 
nämlich das A lter, tragen, deren Haare 
und W angen fchon ohne F arb e , deren 
Augen ohne Feuer lind, und deren Ange- 
/icht taufend Dornen zu Bildern der Lei
den ausgeltochen haben; die lieh aber 
dennoch mit fo m üden alten Armen um 
fangen, und fo nahe am Abhange ihrer 
G räber fagen oder denken: Es iit uns
Alles abgeliorben, aber doch untre Liebe 
nicht — o wir haben lange m it einander 
gelebt und gelitten, nun wollen wir auch 
zugleich dem T ode die H ände geben, 
und uns mit einander wegführen lallen?« -  
W er würde bey einem fo herzerhebenden 
Schaufpiele nicht mit EbendemJ'elben aus- 
rufen : »O  Liebe, dein Funke ilt über 
der Z eit; er glimmet weder an der Freu
de , noch an der Rofenwange; er erlifcht 
nicht weder un ter taufend Thränen, noch 
unter den Ruinen des A lters, noch un
ter der Afche des Geliebten. E r erlifcht 
n ie, und du , Allgütiger, wenn es keine

33?



ewige Liebe g ä b e , fo gab’ es gar  
keine!«

Ziem t es aber wohl der Philofophie, 
m it einem folchen IntereiTe von der Liebe 
zu reden? — Ich antw orte mit einem, 
ungenannten aber geiltreichen philofophi- 
fchen Schriftlteller: »Seines Lebens froh 
feyn wird der Menfch erlt dann können, 
wenn er geben und empfangen, verähnli
chen und vereinigen, mit einem W orte, 
Wenn er lieben und geliebt werden ge
lern t hat. D i e f s  z u  l e r n e n ,  i ß  d a s  
w iir  d i g j i e  Z i e l  a l l e r  a c h t e n  P h i 
lo /o  p h i e  d e s  L e b e n s .«
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